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  Geboren wurde Amy Plum in Birmingham, Alabama. Schon bald lockten sie große Städte wie Paris oder London hinaus in die Welt. Eine Zeit lang arbeitete sie als Kunsthistorikerin in New York, bevor sie schließlich mit ihrem Ehemann ein großes Bauernhaus in der französischen Provinz bezog. Wann immer es die turbulenten Tage mit ihren beiden Kindern und ihrem Hund Ella erlauben, sitzt Amy Plum in dem kleinen alten Steinhäuschen in ihrem Garten und schreibt an ihren Romanen.
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  Kapitel 1


  Als ich sie das erste Mal sehe, halte ich sie für eine potenzielle Selbstmörderin.


  Vince und ich patrouillieren am Ufer, als sie uns auffällt: lange, dunkle Haare, die ihr ins Gesicht wehen, weil sie so nah am Rand der Promenade auf dem unebenen Kopfsteinpflaster steht und auf die Seine starrt. Gerade einmal anderthalb Meter steht sie über dem dunklen Fluss. Der starke Winterregen hat ihn anschwellen lassen, und wenngleich ein Sprung aus dieser Höhe eher harmlos wäre, könnten sich unter der rauen Wasseroberfläche gefährliche Strömungen verbergen.


  Wir steuern auf sie zu, ich habe die Hand schon ausgestreckt, damit ich sie am Arm berühren kann, um meine Ruhe auf sie zu übertragen. Das ist so ziemlich die einzige »Superkraft«, über die jeder Revenant verfügt (oder, wie Ambrose uns gerne nennt: untote Schutzengel mit einem ziemlich starkem Hang zu Zwangsneurosen.). Doch bevor wir sie erreichen, dreht sie sich um und geht zu einer der Steinbänke, die die Uferpromenade säumen. Dort setzt sie sich hin, zieht die Knie bis unters Kinn und umklammert die Beine mit beiden Armen. Ihr leerer Blick ist auf das andere Ufer gerichtet. Sich hin und her wiegend, laufen ihr Tränen über die Wangen, während wir unbemerkt an ihr vorbeigehen.


  »Was meinst du?«, frage ich Vincent, der sich den Schal über Nase und Mund zieht, um sich vor dem kalten Januarwind zu schützen.


  »Ich glaube nicht, dass sie springt«, sagt er. »Aber lass uns zur Sicherheit trotzdem in der Nähe bleiben, da vorn bei der Brücke.«


  Nebeneinander schlendern wir zur Pont du Carrousel. Selbst die armen Gestalten, die sich sonst regelmäßig des Nachts hierher begeben, um in den Tunneln Schutz zu suchen, haben sich anderswohin verzogen. Heute ist einer der kältesten Tage seit Menschengedenken … oder zumindest, seit ich vor einem Jahrhundert nach Paris gekommen bin.


  Wir guten Revenants, auch bardia genannt, wachen über die Menschen und schützen sie vor einem verfrühten Tod durch Selbstmord, Mord oder Unfall. Bei Wetter wie diesem haben wir definitiv wenig zu tun, schließlich bleiben die meisten Leute dann zu Hause. Aber die Kälte macht auch vor Untoten nicht Halt.


  In den letzten Tagen haben wir hauptsächlich die wenigen Obdachlosen eingesammelt, die sich noch auf den Straßen herumtrieben, und sie in Heimen untergebracht, damit sie sich keine Erfrierungen holen oder im schlimmsten Fall sogar sterben. Ihren Klamotten nach zu urteilen, ist dieses Mädchen definitiv nicht obdachlos. Davon abgesehen ist sie sogar schön genug, um sich einen Platz auf meiner Liste von Frauen mit Date-Potential zu sichern. Allerdings ist es nicht gerade mein Stil, eine Frau anzugraben, die gerade weint.


  Aber was macht sie hier, wenn sie nicht obdachlos ist? Allein an der Seine in dieser beißenden Kälte?


  Nachdem wir uns davon überzeugt haben, dass sich kein Schutzsuchender unter die Brücke verirrt hat, drehen wir um und laufen zurück zur Bank. Als wir dort ankommen, ist sie leer. Ein paar Meter entfernt steigt das Mädchen gerade die Stufen zur Straße hinauf. Weil es sonst nichts zu tun gibt, folgen wir ihr in sicherer Entfernung, aber nah genug, um eingreifen zu können, falls sie doch noch die Brücke ansteuert. »Ambrose, guck mal in die Zukunft. Springt die?«, frage ich.


  Nee. Ambroses tiefer Bariton nimmt nicht erst den Umweg über meine Ohren, das Wort erklingt gleich in meinem Kopf. Aber die fängt gleich an zu rennen, die Rue du Bac hinunter.


  »Wir sollten ihr folgen«, sage ich zu Vincent. »Ihr Verhalten ist auffällig genug, um ein paar weitere Minuten Beobachtung zu rechtfertigen.«


  »Ganz deiner Meinung. Außerdem könnte sie sich immer noch vor ein vorbeifahrendes Auto werfen.« Er hört sich besorgt an. »Irgendetwas stimmt ganz offensichtlich nicht mit ihr.«


  »Ich schätze mal, da steckt ‘ne schlimme Trennung dahinter«, antworte ich. »So was passiert eben, wenn es zu ernst wird zwischen zwei Menschen. Gefühle werden verletzt, Herzen gebrochen. Manche kapieren das echt nie: Finger weg von festen Beziehungen. Diese Regel hat bei mir oberste Priorität.« Ich reibe die Hände gegeneinander und hauche dagegen, in der Hoffnung, dass ein wenig warmer Atem durch die Wollhandschuhe dringt. »Meine Finger sind Eiszapfen. Und die Straßen sind wie leergefegt. Wieso gehen wir nicht einfach nach La Maison?«


  Weichei, stichelt Ambrose.


  »Ey, wenn du nicht gerade körperlos wärst, würdest du sofort zustimmen, Geisterjunge«, sage ich und höre ihn kichern. Vincent ist gedanklich ganz woanders und wird schneller. Ich folge seinem Blick und sehe, dass das Mädchen losgelaufen ist.


  Wir folgen ihr mit gut fünfzig Meter Abstand. Es herrscht gerade so gut wie kein Verkehr, vor ein Auto kann sie sich also nicht kurzentschlossen werfen und wir wollen ja keine unnötige Aufmerksamkeit erregen. Sie joggt die Rue du Bac hinunter, kreuzt den Boulevard Saint-Germain und bleibt vor einem der prächtigen, alten Apartmenthäuser stehen, die einen kleinen Park umrahmen.


  Während sie die Haustür öffnet, wirft sie schnell einen Blick hinter sich. Vincent und ich senken die Köpfe und gehen weiter, so dass sie unsere Gesichter nicht sehen kann.


  Aber ich habe ihres gesehen. Und ihr Gesichtsausdruck ist mir nur allzu bekannt – es ist mir schon viele Male begegnet, ganz besonders durch die »Arbeit«, der ich nachgehe. Das Mädchen trauert, und zwar massiv.


  Vincent und ich wechseln einen Blick. Ich nicke nach links, nach Hause. Er versteht sofort, was ich meine. Wir laufen bis zur nächsten Kreuzung und dann in östlicher Richtung weiter, auf direktem Wege nach La Maison. Wir können zwar nicht unsere Gedanken lesen, aber wenn man mit jemandem über ein halbes Jahrhundert lang befreundet ist, erkennt man unweigerlich jede Geste. Wir sind wie ein altes Ehepaar. Wörter sind nahezu überflüssig.


  Wir gehen schweigend, halten permanent Ausschau, ob auch alles in Ordnung ist. Weil Ambrose im ganzen Viertel nichts Auffälliges bemerkt, ist er bei mir und singt ein Lied von Louis Armstrong direkt in meinem Kopf. Ganz sicher, um mich zu ärgern. »Und welche Dame beglückst du heute mit deiner Anwesenheit?«, fragt Vincent, während er den Code in den Zahlenblock tippt, woraufhin das Tor langsam aufschwingt.


  »Quintana«, antworte ich.


  »Aus?«


  »Upstate New York. Ist hier, um Kunst zu studieren.«


  »Blond?«, fragt er.


  »Falsch«, grinse ich. »Dunkle Haare mit blauen Spitzen. Ziemlich alternative Braut.«


  »Klingt genau wie dein Typ«, scherzt er. Dabei wissen wir beide, dass ich keinen bestimmten Typ habe. ‚Frau‘ ist mein Typ.


  Wie schon gesagt, wir sind wie ein altes Ehepaar, wir brauchen nicht viele Worte. Dabei könnten wir unterschiedlicher nicht sein. Vincent hatte seit Jahrzehnten kein Date mehr. Nicht, dass er je viel davon gehalten hätte. »Wozu denn?«, hatte er mich mal gefragt, irgendwann in den 80ern, als die Pariserinnen wirklich atemberaubend gewesen waren.


  »Wozu?«, hatte ich entgeistert zurückgefragt. »Sie sind wunderschön. Und so weich. Und sie riechen so gut. Was genau meinst du mit ‚Wozu‘?«


  »Wir müssen ja doch irgendwann wieder aus ihren Leben verschwinden. Wozu also den ganzen Aufwand betreiben, wenn man ihnen nicht mal richtig nahe kommen kann«, hatte er geseufzt.


  »Erlaube mal, ich komme ihnen sehr regelmäßig sehr nah!«


  »Das meine ich nicht«, antwortete er. »Ich spreche von emotionaler Tiefe. Und wieso riskieren, dass eine von ihnen unserem ganzen Clan auf die Schliche kommt, wenn du sowieso nur ein paar Nächte mit ihr verbringen willst?« Sein Gesichtsausdruck war leer gewesen. Gefühllos. Dabei wusste ich, dass sich ein fast bodenloser Schmerz darunter verbarg.


  »Mann, Vince, niemand wird dir je so viel bedeuten wie Hélène. Es ist jetzt siebzig Jahre her, dass du mitansehen musstest, wie sie von den Nazis getötet wurde, aber du klammerst dich immer noch daran. Akzeptier doch einfach endlich, dass deine erste Liebe auch deine größte war, und dass jede, die jetzt noch kommt, eben nur Platz zwei machen kann. Aber Platz zwei ist immer noch besser als gar keiner.«


  Meine Argumente fallen bei ihm jedoch auf taube Ohren. Wer sich nicht mit Sterblichen amüsieren will, muss eben auf Revenants zurückgreifen. Und wir kennen so ziemlich jeden weiblichen Revenant in Frankreich. Sie sind wie Schwestern für uns, was die Sache erheblich erschwert. Es kommt schon mal vor, dass zwei Revenants sich verlieben. Ab und zu. Vincent und mir ist das aber noch nicht passiert. Und bis zum nächsten internationalen Treffen unseres Konsortiums werden wir wohl auch keine neuen bardia-Schönheiten treffen.


  Wobei das für mich eh kein so großes Ding ist. Warum mit einer begnügen, wenn man viele haben kann? Das ist ein ziemlich guter Wahlspruch, finde ich. Gilt für Drinks, Freunde und Frauen. Für Feinde nicht so sehr, aber die Lage in Frankreich ist ja stabil. Die Zahlen von bardia und Numa sind gerade ausgeglichen. Gut und Böse ist über die letzten Jahre ins Gleichgewicht gekommen.


  Was ganz besonders eins bedeutet: Ich kann mich gemütlich austoben.
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  Kapitel 2


  »Trauriges Mädchen auf zwei Uhr.«


  Ich schaue in die Richtung, in die Ambrose nickt und sehe das Mädchen auf der Bank sitzen, wieder die Arme um die Beine geschlungen, den Blick auf das Wasser gerichtet.


  »Das wievielte Mal wäre das dann diese Woche?«, frage ich.


  »Hm, lass mal überlegen. Wir haben sie letzten Mittwoch gesehen, als ich mit dir und Vin unterwegs war und ihr euch wegen der Kälte angestellt habt wie die kleinen Kinder. Zwei Tage später war sie auch hier, den nächsten Tag nicht, dann allerdings drei am Stück. Das ist also heute das sechste Mal in zwei Wochen, dass ich sie hier sitzen sehe«, überschlägt Ambrose.


  »Und vorher ist sie uns noch nie begegnet. So jung wie sie ist, wird sie entweder Verwandte besuchen oder sie ist in die Gegend gezogen. Denn Touristin ist sie ganz sicher nicht … Das verrät allein dieser fürchterliche Gesichtsausdruck. Und dass sie jeden Tag an den gleichen langweiligen Ort kommt, statt sich was Schönes von Paris anzugucken, wie den Eiffelturm zum Beispiel«, sage ich.


  Als wir auf einer Höhe mit der Bank sind, verstummen wir und passieren das Mädchen unbemerkt. Sie nimmt uns nie wahr. Vermutlich sieht sie gar nichts. Sie ist wie ein Gespenst, das durch die Welt huscht, ohne eine Spur zu hinterlassen.


  »Hier ist niemand«, sagt Ambrose, als wir unter der Brücke ankommen. Es ist zwar nicht mehr so bitterkalt wie letzte Woche, trotzdem ist die Zahl der armen Seelen, die es selbst bei solchen Temperaturen wagen, draußen zu schlafen, nicht wieder gestiegen. Ambrose knackt mit den Fingerknöcheln und rudert mit den Armen, bevor er in seine Boxroutine verfällt, federnd von Seite zu Seite springt und seine Fäuste gegen einen unsichtbaren Gegner schwingt.


  Ich setze an, will etwas sagen, unterbreche mich dann doch selbst.


  »Was ist?«, fragt Ambrose, während er einen kraftvollen Seitwärtshaken schlägt.


  Ich seufze. »Es geht um dieses traurige Mädchen. Kommt es dir auch so vor, dass Vincent…«


  »Sie stalkt? Auf jeden Fall!«, beendet Ambrose die Frage für mich.


  Ich hätte es nicht so drastisch formuliert, ich wollte bloß wissen, ob Ambrose auch die Veränderung an Vincent aufgefallen ist. Aber er hat natürlich recht. Immer öfter ist die Rue du Bac Teil unserer Patrouillen und sobald wir dem traurigen Mädchen begegnen, besteht Vincent darauf, dass wir sie begleiten, damit sie auch sicher nach Hause kommt.


  »Wir sind keine Pfadfinder«, hatte ich ihm beim dritten Mal gesagt. »Es gibt uns nicht, damit wir alten Omis über die Straße helfen. Niemand bedroht dieses Mädchen, und Selbstmord wird sie auch nicht begehen.«


  »Ich weiß«, antwortete er. »Aber irgendetwas ist mit ihr. Irgendetwas stimmt nicht.«


  »Nichts, wobei du helfen kannst.«


  Vincent nickte und nahm meine Worte hin, was aber noch lange nicht hieß, dass sie ihm auch gefielen. Er starrte an dem Gebäude hinauf, bis im zweiten Stock ein Licht anging. Erst dann entspannte er sich zusehends, weil das hieß, dass sie sicher in ihrem Zimmer angekommen war.


  »Wer wohnt sonst noch in dem Haus?«, fragte ich, um ihn zu testen.


  Ohne überhaupt nachzudenken, antwortete er: »Im Erdgeschoss eine Familie mit zwei kleinen Kindern und einem Hund. Im ersten Stock ein pflegebedürftiges Ehepaar mit drei Miniaturterriern. Im zweiten außer unserem rätselhaften Mädchen noch eine weitere Jugendliche, die ein paar Jahre älter ist als sie, und zwei ältere Herrschaften. Im dritten Stock eine Familie mit einem Säugling und einem Basset Hound. Der vierte Stock ist unbewohnt und ganz oben unter dem Dach brennt nur tagsüber Licht. Wahrscheinlich arbeitet einer der Hausbewohner dort.«


  »Du hast das Haus ziemlich gründlich beobachtet«, stellte ich fest.


  Er nickte und guckte schuldbewusst.


  »Das gehört nicht zu unseren Aufgaben.«


  Frustriert fuhr er sich mit der Hand durch die Haare. »Erzähl es bitte nicht weiter«, bat er.


  »Mach ich nicht, aber du musst damit aufhören, Mann. Du hast sie noch nicht mal gerettet und bist schon wie besessen von ihr, mein Lieber. Ich würde sagen, es blinken längst alle Warnleuchten.«


  Er zuckte mit den Schultern und sah ziemlich elend aus. »Sie ist ein ziemliches Mysterium.«


  »…das du nicht lösen musst«, fügte ich damals hinzu.


  Aber dann löst sich das Problem ganz von selbst, denn eine Woche später ist sie weg. Einfach so verschwunden, über Nacht. Und ein Teil von Vincent ist mit ihr gegangen. Zufälligerweise taucht Vincent während der zwei Tage pro Monat, die wir Revenants gemeinhin volant sind, immer wieder ab. Ich kann mir sehr gut vorstellen, wo er dann ist. Geistert in dem verlassenen zweiten Stockwerk eines gewissen Apartmenthauses herum. Aber er verliert nie ein Wort darüber und ich frage nicht nach. Er zieht sich nur immer weiter in sich zurück, wird jeden Tag distanzierter.


  Im März und April haben wir viel zu tun. Greifen bei mehreren Selbstmordversuchen ein (wobei wir bei einem leider zu spät kommen), verhindern mehrere Autounfälle und retten ein paar Menschen, bevor sie unseren Feinden, den Numa, zum Opfer fallen können. Und während all dieser Aktionen ist Vincent gar nicht richtig da, man kann ihm förmlich ansehen, wie er an das traurige Mädchen denkt.


  Ich bin mir also gleich sicher, dass irgendwas vorgefallen sein muss, als Vincent Anfang Juni von einer Patrouille mit Charlotte heimkehrt und dabei strahlt wie der Eiffelturm. »Was ist los?«, will ich flüsternd von Charlotte wissen und beobachte dabei, wie Vincent durch die Küche schwebt, als wären seinen Chucks plötzlich Flügel gewachsen.


  »Ein Mädchen. Eine Sterbliche«, sagt sie.


  »Lange, dunkle Haare, relativ blass, blaugrüne Augen?«, frage ich.


  »Genau die«, bestätigt Charlotte und wirft Vincent einen verstohlenen Blick zu, der sich gerade vergnügt massenweise Zucker in den Kaffee schaufelt.


  Am nächsten Tag bin ich mit Vincent unterwegs, als sich unser Weg in der Nähe ihres Zuhauses mit dem ihren kreuzt, und letzten Endes folgen wir ihr von dort bis zu dem Kino in der Rue Champollion. Sie hat sich verändert, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe. Farbe hat sie bekommen und sieht nicht länger wie ein Skelett aus. Offensichtlich hat sie wieder Appetit, und das steht ihr ganz wunderbar. Sie ist noch immer traurig, aber definitiv gefasster.


  »Gut, wir haben sie sicher ins Kino gebracht. Können wir jetzt weiter?«


  »Hast du den Film Les quatre cents coups schon mal gesehen?«, fragt Vincent, die Unschuld in Person.


  »Nur so um die fünfzig Mal. Vielleicht erinnerst du dich ja noch dunkel daran, dass wir 1959 zusammen bei der Premiere waren? Und nein, mein Lieber, wir werden ihr nicht hineinfolgen, nur damit wir anderthalb Stunden lang ihren Hinterkopf anstarren können.«


  Anderthalb Stunden später verlassen wir das Kino und blinzeln im Sonnenlicht, während das Mädchen vor uns nach Hause läuft.


  »Weißt du was?«, frage ich und versuche nicht mal, meinen Sarkasmus zu kaschieren. »Der Film hat sich in den letzten zwanzig Jahren nicht das geringste Bisschen verändert.«


  Vincent schiebt die Hände in die Hosentaschen, nimmt seine typische, leicht gekrümmte Haltung ein und folgt dem traurigen Mädchen auf dem Boulevard Saint-Michel. Ich greife nach seinem Arm, bringe ihn abrupt zum Stehen. »Vince, es reicht. Das nimmt langsam echt ungesunde Formen an, mein Freund. Ich will den anderen ja eigentlich nichts sagen, aber … wenn du dich nicht allmählich mal am Riemen reißt, muss ich mit Jean-Baptiste sprechen.«


  Er fixiert mich. In seinen Augen liegt dieser schwermütige, gequälte Blick, als würde er innerlich vergehen. »Jules, ich komm nicht dagegen an.«


  Ich atme laut aus. »Schon gut, Mann. Aber wir lassen sie jetzt allein nach Hause gehen, ihr wird schon nichts passieren. Komm, wir sehen uns mal im Schlosspark um.« Also folgt er mir zum Jardin du Luxembourg und sieht dabei aus wie ein kleiner Junge, der bestraft worden ist, aber tapfer tut.


  In den folgenden Wochen verfolgt er sie nicht, oder zumindest nicht, wenn ich in der Nähe bin. Und ich will weder Charles noch Charlotte und selbst Ambrose nicht fragen, wo er mit ihnen hingeht. Ich möchte ihre Aufmerksamkeit nicht darauf lenken. Denn wenn Jean-Baptiste das herausfindet, wird er Vincent nicht mehr in Ruhe lassen, und wir wissen alle, wie unangenehm das ist.


  Und dann passiert es. Wir sitzen an unserem üblichen Tisch im Café Sainte-Lucie, Ambrose ist auch mit von der Partie, als sich Vincents Lippen langsam zu einem Lächeln verziehen. Ich drehe mich um, folge seinem Blick und entdecke das traurige Mädchen, lesend, an einem Tisch in der Ecke. Sie hat einen total entrückten Gesichtsausdruck, während sie liest. Als gäbe es nichts Schöneres, als draußen zu sitzen und ein Buch Seite für Seite zu verschlingen. Ihren beerenroten Mund umspielt ein unbefangenes Lächeln.


  »Na super«, stöhne ich und drehe mich wieder um. Nun beugt Ambrose sich vor, um herauszufinden, wen wir da betrachten und setzt an mit: »Ist das nicht…«


  »Ja, das ist sie«, sagt Vincent. »Und sie ist definitiv nicht mehr so traurig.«


  »Schön, schön«, sagt Ambrose und verschränkt die Arme vor der breiten Brust. »Wieso gehst du nicht zu ihr und sprichst sie an?«


  »Und was soll ich bitte schön sagen?«, höhnt Vincent.


  »Sie scheint ja ganz gern zu lesen. Erzähl ihr doch, dass du in ‘nem Buchzirkel bist und lad sie ein.«


  »Ein Buchzirkel mit einem Mitglied. Super Idee, Ambrose. Das wird sie mir ganz sicher abkaufen«, erwidert Vincent trocken.


  »Jules und ich können ja mitkommen und so tun, als würden wir auch lesen«, sagt Ambrose mit einem Hauch Ironie.


  »Ich muss nicht nur so tun, als würde ich lesen«, werfe ich ein.


  »Filme übertrumpfen Bücher sowieso locker«, kontert Ambrose und lehnt sich zurück.


  »Die Diskussion führe ich nicht schon wieder mit dir«, sage ich. Ein Blick zu Vincent verrät mir, dass er überhaupt nicht zuhört. Er ist völlig in den Anblick des Mädchens vertieft. Und Ambrose besitzt auch noch die Frechheit, sich über die Situation zu amüsieren.


  Da das traurige Mädchen von nun an regelmäßig in diesem Café einkehrt und dann immer an dem Tisch in der hintersten Ecke der Terrasse sitzt, wird auch unser sonst eher flüchtiger und seltener Besuch dort zu einem täglichen Ritual. Manchmal kommt Vincent sogar zweimal am Tag her, wie ich von Charlotte und Charles erfahre. Gerade allerdings mache ich mir um etwas viel Bedeutenderes Sorgen, als um Vincent und seine Obsession. Lucien, seines Zeichens Anführer der Numa, und seine Leute lösen an jeder Ecke Paris‘ eine Minikatastrophe nach der anderen aus. In den vergangenen Monaten sind die Numa immer aktiver geworden, Jean-Baptiste und Vincent fragen sich, was deren Boss Lucien eigentlich vorhat.


  Vor ein paar Wochen haben wir eine Selbstmörderin vor ihm gerettet. Sie war vierzehn und schwanger und Lucien hatte sie davon überzeugt, dass ihr Leben nicht mehr lebenswert war. Wie üblich waren sie ihr gefolgt, um zuzuschauen, wie sie ihr Versprechen umsetzte und dann darin zu schwelgen, wieder einen Menschen erfolgreich um sein Leben gebracht zu haben.


  Ich war volant und mit Charlotte und Charles unterwegs gewesen, als ich vorhersah, was geschehen würde. Ich holte Verstärkung und kaum war ich mit Ambrose und Vincent zurückgekehrt, hatten Charlotte und Charles den Kampf mit zwei von Luciens Handlangern aufgenommen. Vincent erreichte das Mädchen nicht mehr rechtzeitig, um sie zu berühren und sie dadurch zu beruhigen, sprang ihr aber nach in den Fluss und rettete sie. Charlotte und Charles töteten zwei Numa unter der Brücke, Lucien und ein weiterer Numa konnten jedoch entkommen, weil Ambrose damit beschäftigt war, ein paar neugierige Passanten abzuwimmeln.


  Seit diesem Zwischenfall hält sich Lucien im Hintergrund. In den letzten Wochen hat keiner von uns ihn oder einen seiner Handlanger zu Gesicht bekommen. Und obwohl ich nichts lieber täte, als mich zum Malen in mein Atelier zurückzuziehen, verbringe ich meine Freizeit damit, Charles im Auge zu behalten. Der hat mal wieder eine seiner existenziellen Krisen: Warum gibt es uns? Warum durfte er nicht einfach sterben und tot bleiben? Warum muss er dieses Schicksal durchstehen, das er nicht selbst gewählt hat? Das traurige Mädchen ist also völlig von meinem Radar verschwunden.


  Deshalb trifft es mich ein wenig unerwartet, als wir eines Morgens an dem Café vorbeikommen und sie am üblichen Tisch erblicken. »Also, ich könnte ein bisschen Koffein vertragen, und du?«, fragt Vincent, seine Augen kleben förmlich an ihrem Gesicht.


  Ihm zu widersprechen, wäre sowieso völlig sinnlos, also trabe ich hinter ihm auf die Terrasse, wo er einen Tisch wählt, den sie passieren muss, wenn sie das Café verlässt. Die folgende halbe Stunde verbringe ich damit, Vincent allerhand zu erzählen, obwohl er allem Anschein nach sowieso nicht zuhört. Also versuche ich es mit einer Geschichte, die er sicher noch nicht kennt.


  Es muss so 1910 gewesen sein, als Juan Gris und ich das Bateau-Lavoir verließen, dieses alte, hässliche Holzhaus, in dem wir damals alle gewohnt und gearbeitet haben. Allem Anschein nach war es im Haus sogar noch kälter als draußen. Wir waren so dermaßen durchgefroren, dass selbst mit Handschuhen nicht ans Malen zu denken war. Deshalb wollten wir uns in eins der Cafés zurückziehen, um dort zu warten, bis wenigstens die Finger wieder aufgetaut waren, damit wir uns endlich wieder an die Arbeit machen konnten. Zusammengenommen reichte unser Geld gerade für zwei Tassen Kaffee. Vermutlich sahen wir beide ziemlich heruntergekommen aus. Dann wiederum – wer sah zu der Zeit schon anders aus?


  Jedenfalls wurden wir auf dem Rückweg zum Bateau von der Polizei aufgegriffen und festgenommen. Uns war bewusst, dass wir auf der Liste potenzieller Anarchisten und Aufrührer standen (was wir nicht waren). Doch dies war keine routinemäßige Festnahme, die Polizisten hielten Juan für einen der Räuber, die die Bank in der Rue Ordener überfallen hatten. Egal wie sehr wir auch beschwörten, unschuldige Künstler zu sein, sie glaubten uns nicht.


  Bis einer von ihnen sagte: »Dann beweisen sie es!« Also schnappte ich mir Stift und Papier und zeichnete eine Cancantänzerin, wie sie im Le Chat Noir hätte auftreten können. Allerdings trug sie nichts, abgesehen von dem typischen Federschmuck auf dem Kopf. Unter derbem Gelächter und viel Schulterklopfen wurden wir dann doch auf freien Fuß gesetzt.


  Aber Vincent hört gar nicht zu. Er springt plötzlich auf und rennt zu ihrem Tisch. Das traurige Mädchen sitzt nicht mehr dort, ich schaue mich um und sehe, wie sie an zwei Frauen vorbei will, die aber erst noch eine Trillion Einkaufstaschen zusammenraffen müssen, damit sie durchkann. Sie hat bloß ihre Tasche vergessen – die hängt mutterseelenallein über der Stuhllehne – und genau auf die hat Vincent es abgesehen. Er kommt damit zurück und kann sich gerade noch setzen, bevor das Mädchen sich entschließt, doch den anderen Weg einzuschlagen, sich umdreht und direkt auf uns zukommt, weil hinter uns auch ein Ausgang liegt.


  »Entschuldige, hast du nicht was vergessen?«, fragt er, als sie keine drei Zentimeter an uns vorbei ist. Sie bleibt stehen und schaut ihn fragend an. »Deine Tasche«, sagt er und hält sie an zwei Fingern hoch. Sie bedankt sich und streckt ihre Hand aus, doch er zieht die Tasche zurück. Und dann folgt so ein alberner Affentanz: Sie versucht, an die Tasche zu kommen, doch er lässt nicht locker, besteht darauf, dass sie ihm ihren Namen verrät, bevor er die Tasche zurückgibt. Eine wirklich klassische Anmache, die er ganz unverfroren von niemand Geringerem als von meiner Wenigkeit abgekupfert hat.


  Natürlich vergeigt er die ganze Sache. Im Bruchteil einer katastrophalen Sekunde fasst sie schwungvoll nach der Tasche, als er gerade nachgibt, so dass sich der gesamte Inhalt auf der Terrasse verteilt. Eine Haarbürste landet auf meinem Fuß. Vincent bückt sich rasch, schnappt sich den Führerschein und studiert ihn, als hielte er die erste Bibel selbst in der Hand.


  Dann klaubt er ihr Buch unter einem der Nachbartische hervor und hält es hoch. »Wer die Nachtigall stört. Auf Englisch!«, sagt er und verfällt dann in fast perfektes Englisch. »Tolles Buch. Hast du mal den Film gesehen … Kate?«


  Ihr Gesichtsausdruck wandelt sich von angepisst zu überrascht. »Woher weißt du, wie ich heiße?«, fragt sie, woraufhin Vincent ihr den Führerschein zeigt. Sie läuft feuerrot an und wagt es nicht einmal mehr, ihn anzusehen, während er sie mit Entschuldigungen überhäuft. Als ich das nicht länger ertrage, mische ich mich ein und rate das Naheliegendste: »Jetzt hör endlich auf, mit deinen Fremdsprachenkenntnissen rumzuprahlen, Vincent. Hilf dem Mädchen auf die Füße und lass sie gehen.«


  Vincent hält ihr eine Hand hin, die sie bewusst ignoriert, kommt allein wieder zum Stehen, klopft sich ab und nimmt die Haarbürste entgegen, die ich ihr hinhalte. Vincent reicht ihr noch das Buch und dann stürmt sie mit einem Blick, in dem eine Mischung aus Demütigung und Abscheu liegt, aus dem Café.


  »Glänzende Leistung, mein Freund«, spotte ich, während wir ihr beide hinterhersehen, als sie die Straße entlangläuft und noch einmal zu uns blickt. Ihr Gesicht ist jetzt sogar noch röter, aber das bemerkt Vincent gar nicht. Er sinkt ganz langsam zurück auf seinen Stuhl.


  »Erde an Vincent, Erde an Vincent, bitte melden«, sage ich und wedle ihm mit der Hand vor dem Gesicht herum.


  Jetzt erwacht er aus seinem Trancezustand und sieht mir tief in die Augen. »Kate Mercier, Amerikanerin, gemeldet in Brooklyn, geboren am 9.Dezember 1991«, betet er so andächtig herunter, als würde er mir erklären, wie man Blei in Gold verwandelt.


  Darüber kann ich nur bestürzt den Kopf schütteln. »Mann, dich hat es echt erwischt. Aber du bist dir schon darüber im Klaren, dass du nichts tun kannst, oder?« Ich tippe ihm auf die Schulter. »Amélie und ich gehen heute Abend aus. Komm doch mit. Ich sag ihr, sie soll jemanden für dich mitbringen. Eine, die dich auf andere Gedanken bringt, damit du nicht mehr so viel über Dingsbums grübeln musst.«


  Doch er wehrt ab. »Nein danke. Und sie heißt Kate.«
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  Kapitel 3


  Ich habe eine volle Stunde Kampftraining hinter mir und renne gerade die Treppe hoch zu meinem Zimmer, als Gaspard aus dem Wohnzimmer tritt und bei meinem Anblick wie angewurzelt stehenbleibt. »Kannst du es dir wirklich nicht abgewöhnen, nackt durchs Haus zu laufen, Jules? Ich komme mir dann immer vor wie in einer schäbigen Burschenschaft.«


  »Ich bin nicht nackt«, sage ich und deute auf das Handtuch, das ich um die Hüften trage.


  »Ein Handtuch ist kein Kleidungsstück«, tadelt Gaspard.


  »Wenn du das sagst«, antworte ich, löse das Handtuch und lege es mir stattdessen wie einen Schal um den Hals.


  Gaspard kann darüber nur den Kopf schütteln, setzt sich Richtung Küche in Bewegung und murmelt: »Ich lebe in einem Haus voller Verrückter.«


  Genau in diesem Moment stürmen Charlotte und Charles zur Tür herein, als würden sie von einem wütenden Mob mit Mistgabeln gejagt. Charlotte sieht mich kurz an und bricht dann in Gelächter aus, woraufhin ich das Handtuch wieder um die Hüften schlage. »Was ist passiert?«


  »Erinnerst du dich noch an das Mädchen, das Vincent gestalkt hat?«, platzt es aus Charlotte heraus.


  »Die, mit der er letzte Woche im Café gesprochen hat? Wie hieß sie noch gleich … Kate?«, frage ich.


  »Ja, eben die. Jetzt hat er sie zu allem Überfluss noch gerettet.«


  »Wo ist er jetzt?«, frage ich. Panik meldet sich mit einem feinen Kribbeln in mir.


  »Er ist ja volant, vermutlich begleitet er sie gerade nach Hause. Ein riesiges Stück ist aus der Fassade des Café Sainte-Lucie gebrochen und hat sie fast unter sich begraben. Vincent hat es vorhergesehen und mich gewarnt. Deshalb hab ich versucht, sie an unseren Tisch zu locken, und sie war gerade so rechtzeitig aus dem Weg. Der Brocken hat den Stuhl, auf dem sie kurz zuvor gesessen hatte, total platt gemacht. Sie wäre sofort tot gewesen.«


  »Eigentlich hast du sie gerettet«, unterbricht Charles. »Vielleicht bekommt Vincent dann ja gar keine Energie von ihr.«


  »Ich hab definitiv was abgekriegt, ich hab’s ganz deutlich gespürt. Außerdem hab ich die heute Morgen komplett runtergefeilt, und jetzt guckt mal.« Charlotte zeigt uns ihre Nägel, die bereits über die Fingerspitzen hinausragen. »Aber ich hab nicht die komplette Ladung abgekriegt. Einen Teil muss Vincent abbekommen haben.«


  »Verdammt!«, sage ich. »Wer auch immer uns Revenants gemacht hat, musste die ganze Sache ja unbedingt noch dadurch verkomplizieren, dass wir ein zwanghaftes Interesse an den Menschen entwickeln, die wir retten. Das ist genau das, was Vincent jetzt braucht: Ein noch größeres Bedürfnis ihr hinterherzurennen.«


  In dem Moment spüre ich die Anwesenheit von einer weiteren Person. Da immer nur einer von uns pro Woche volant ist, weiß ich sofort, wer da gekommen ist. »Vince, du bist echt so was von gnadenlos bescheuert!«, sage ich.


  Was hätte ich denn machen sollen? Zusehen, wie sie stirbt?, antwortet er.


  »Natürlich nicht«, lenke ich ein. »Aber du weißt ganz genau, was das heißt. Du spielst mit dem Feuer, Mann. Und, ganz ehrlich, ich will nicht hier sein, wenn du mit Verbrennungen dritten Grades nach Hause kommst.«


  Ich weiß, was ich tue, beharrt er.


  »Ja, sicher«, sage ich, dabei will ich ihn am liebsten schütteln und daran erinnern, wie mies es damals Charles gegangen ist, als er sich in eine Sterbliche verliebt hat. Aber Charles steht ja genau neben mir und denkt vermutlich gerade dasselbe, weshalb ich wortlos in mein Zimmer verschwinde. Dort ziehe ich mir schnell etwas an, damit ich an den einzigen Ort fliehen kann, an dem ich sicher alles unter Kontrolle habe. Ich nehme mir ein Taxi zu meinem Atelier und verliere mich in der Malerei.
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  Kapitel 4


  Ach, das Marais. Mein absolutes Lieblingsviertel in Paris. In diesen beiden Arrondissements gibt es einfach alles: von den Überresten einer römischen Mauer bis hin zu ultramodernen Kunstgalerien.


  Als der gerade volante Ambrose vorschlägt, vom Fluss bis zur Rue Saint-Denis zu patrouillieren, bin ich gleich dabei. Vincent zum Mitkommen zu überreden ist nicht gerade schwer, weil er in Gedanken an die Amerikanerin schwelgt, der er vor zwei Tagen mal wieder begegnet ist. Das kann man ihm sehr gut ansehen, er hat dann nämlich so ziemlich das bescheuertste Grinsen im Gesicht.


  Zunächst statten wir meinem Atelier einen Besuch ab, wo ich den beiden ein paar Zeichnungen zeige, an denen ich gerade arbeite. Danach laufen wir im Zickzack durch das Viertel. Erst die Rue des Rosiers hinunter durch das jüdische Viertel, dann die Rue Vieille du Temple hinauf, mit all den schicken Läden, Restaurants und Bars, bis auf die Rue des Francs-Bourgeois mit ihren aneinandergereihten wunderschönen Herrenhäusern aus dem sechzehnten Jahrhundert, in denen sich immer mal wieder vereinzelte Klamotten- und Kosmetikläden befinden.


  Dann geht’s weiter Richtung Norden, wo die Gegend zwielichtiger wird, ganz besonders schlimm ist es in der Rue Saint-Denis, wo unsere Feinde erfolgreich zahlreiche Striplokale betreiben. Als wir am Musée Picasso vorbeikommen, sagt Vincent: »Nein danke, kein Interesse.«


  »Was wollte Ambrose denn?«, frage ich.


  Ich habe Vin bloß gefragt, ob er Lust hat auf eine kleine Lektion zum Thema Kubismus, sagt Ambrose nun zu mir.


  Unter normalen Umständen würde auch ich ablehnen. Ich habe jedes Gemälde da drin sicher Abermillionen Mal gesehen. Ein paar sogar noch bevor die Farbe getrocknet war, Pablos Atelier lag schließlich am anderen Ende des Flurs von meinem im Bateau-Lavoir. Aber in der letzten Zeit habe ich oft über die Pinselführung bei einem seiner ersten Selbstportraits nachgedacht, das meinen eigenen Werken verdächtig ähnlich sieht. Ganz ehrlich, ich hätte nichts dagegen, mir das mal aus der Nähe anzusehen.


  Kurz darauf sind wir im Museum und stehen vor einem von Pablos Stillleben aus seiner Phase des Analytischen Kubismus. Typisches Bild: Tisch mit Zeitung und Flasche.


  Für mich ist das ja nichts als ein einziges Durcheinander, sagt Ambrose.


  »Dann schau mal genau hin. Er nimmt einfach nur jeden einzelnen Gegenstand – die Zeitung, die Flasche, das Glas«, ich deute nacheinander darauf, »macht daraus eine zweidimensionale Form, fügt alle drei aber neu zusammen. Das ist wirklich genial, allerdings war das gar nicht seine Idee. Die Idee stammt von Georges Braque. Die beiden hatten so etwas wie einen Wettstreit mit der Losung: Mal sehen, wie kubistisch wir werden können. Sie haben es so weit getrieben, dass irgendwann nur noch Splitter von Objekten auf den Leinwänden zu sehen waren, die man keinem Gegenstand mehr zuordnen konnte. Aber hat Pablo je eingestanden, dass ursprünglich Georges die Idee dazu hatte? Natürlich nicht. Er war ja nicht umsonst ein narzisstischer Megalomane.«


  »Nicht hinsehen«, sagt Vincent.


  »Was willst du mir denn jetzt damit sagen? Man erkennt doch erst durch genaustes Hinsehen, dass ich recht habe und…«


  »Du sollst dich nicht umsehen«, sagt Vincent.


  Weshalb ich genau das tue. Und schon fällt mein Blick auf sie: Das nicht-mehr-ganz-so-traurige Mädchen sitzt vor einem von Pablos abstrakten Gemälden und wirkt total entrückt. Ich kann es nicht fassen.


  Und dann plötzlich doch. »Na, das ist ja ein mordsmäßiger Zufall, Ambrose«, murmle ich. »Da schlägst du mal einen kleinen Exkurs in den Kubismus vor und dann sitzt ausgerechnet Vincents Objekt der Begierde genau in diesem Teil des Musée Picasso. Super gemacht.«


  Ambrose kichert, ein klares Schuldeingeständnis. »Das ist keine Hilfe, Ambrose«, grummle ich. »Ganz im Gegenteil.«


  Vincent scheint da anderer Meinung zu sein, antwortet er.


  Ich wende mich an Vincent. »Sprich sie bloß nicht an. Ich warne dich. Das ist wirklich das letzte, was du jetzt noch brauchst. Du bist schon viel zu sehr in sie verschossen, das würde niemals bei einem One-Night-Stand bleiben. Und du kannst einfach keine Beziehung mit einer Sterblichen eingehen, Vincent. Tu einfach so, als hättest du sie nicht gesehen und dann verschwinden wir so schnell wie möglich von hier. Schau, sie hat den Kopf gesenkt, sie wird dich nicht mal bemerken.«


  Aber Vincent steht einfach da. Wie hypnotisiert.


  »Ich werde in fünf Sekunden gehen, Vince, und du kommst gefälligst mit. Vier. Drei. Zwei. Dann musst du da halt allein durch.« Ich rausche hinaus. Auf gar keinen Fall will ich dabei zusehen, wie er die Sache vor die Wand fährt.


  Ich spüre, dass Ambrose mir folgt. »Ich warne dich«, sage ich zu ihm. »Das zahle ich dir heim, wenn du mich das nächste Mal bittest, dich volant zum Pferderennen zu begleiten. Das wird deine bitterste und längste Pechsträhne, mein Freund.«


  Ach, komm. Ein bisschen Ablenkung schadet Vincent nicht, sagt er. Der hatte schon ewig kein Mädchen mehr.


  »Aber es gibt einen ziemlichen Unterschied zwischen einem Mädchen und just diesem Mädchen. Vincent ist doch schon jetzt wie besessen von ihr, das heißt, er wird sich Hals über Kopf in sie verlieben. So richtig. Und dann haben wir einen zweiten Charles an der Backe, der uns, verbittert über sein Schicksal als Revenant, mit seinen Wutausbrüchen jeden Tag zur Hölle macht.«


  Aber Geneviève…, setzt Ambrose an.


  »Geneviève war schon zu Lebzeiten mit ihrem Mann verheiratet. Noch bevor sie gestorben und als Revenant auferstanden ist. Das ist doch ein ganz anderer Fall. Aber wo wir gerade beim Thema sind: Schmachtest du sie eigentlich immer noch an und kannst es nicht erwarten, dass Philippe stirbt?«


  Hey, ich mag Philippe, entgegnet Ambrose. Er ist gut zu Geneviève.


  »Du willst trotzdem, dass er stirbt.«


  Es muss ja nicht sofort passieren. Aber irgendwann wird er de facto sterben. Der Typ ist schließlich schon steinalt. Und dann muss ich bereit sein.


  »Das ist ganz schön verkorkst«, sage ich. Ein Mann vom Sicherheitspersonal beobachtet mich. In seinen Augen führe ich ja Selbstgespräche, während ich das Museum verlasse. Wahrscheinlich hält er mich für einen dieser Irren, die am liebsten herkommen und Farbe über Pablos Gemälde kippen würden. Wobei das in manchen Fällen eine deutliche Verbesserung wäre.
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  Kapitel 5


  Ich bereite die Palette vor: Eine Mischung aus Zink, Elfenbein und Monteserrat Orange für ihre zart gebräunte Haut, Van-Dyck-Braun für ihr langes, dichtes Haar, Venezianisches Rot für ihre vollen Lippen und Schwarz für ihre nachdenklichen Augen.


  Valérie liegt in meinem Atelier auf dem antiken grünen Sofa wie Gott sie schuf. Ich stehe ein paar Meter von ihr entfernt am Fenster, damit natürliches Licht auf die Leinwand fällt.


  Ich male sie als liegenden Akt, im Stile Modiglianis. Der Kerl fehlt mir ehrlich gesagt, obwohl er völlig unerträglich war. Immer betrunken oder bekifft und auf der Suche nach Streit. Hat die ungeheuerlichsten Sachen gemacht, damit niemand mitbekommt, dass er Tuberkulose hat und ihn dann meidet wie … na ja, wie die Pest eben.


  Einmal waren wir in einer Bar in der Nähe des Bateau-Lavoire, in der er einen Striptease vor ein paar Damen in einem gewissen Alter‘ hinlegte. Hat sich sogar noch das letzte Kleidungsstück vom Leib gerissen. Die armen Kaffeetanten bekamen fast einen Herzinfarkt. »Geschieht denen ganz recht, was wollen die überhaupt in Montmartre?«, hatte er den Polizisten gefragt, der kurz darauf aufgetaucht war. Das waren wilde Zeiten, und er war der Wildeste von uns allen. Aber kaum hattest du ihm einen Pinsel in die Hand gedrückt, hat er gemalt wie niemand je zuvor – und nie jemand nach ihm. Eine Gabe, geschenkt von den Engeln. Gesegnet von Gott. Und beflügelt vom Teufel.


  Mit einem einzigen geschwungenen Pinselstrich übertrage ich Valéries kurvige Kontur von der Schulter bis zum Fuß auf die Leinwand. Sie liest ein Taschenbuch und langweilt sich offensichtlich. Aufschauen muss sie erst ganz am Ende einer solchen Komposition, wenn ich ihr Gesicht male, weshalb es mir nichts ausmacht, dass sie bis dahin schmökert. »Wie wär’s mit einer Pause?«, frage ich, woraufhin sie aufsteht. Ihr weicher, wohlgeformter Körper ist so makellos wie der der Venus von Milo, so frisch wie ein reifer Pfirsich.


  Ich bekomme nie genug vom Anblick der Frauen. Von ihrer Schönheit. Berausche mich fast am Charme jeder einzelnen, denn jede hat ihren ganz eigenen. Es gibt nichts Schöneres auf der Welt. Und am verlockendsten sind diejenigen, die ich nicht haben kann, wie Valérie zum Beispiel. Denn Arbeit und Vergnügen sollte man nie mischen. Und das hat nicht nur mit unserer Sicherheit zu tun. (Geliebte sind in unseren Wohnungen und Häusern strengstens verboten.) Ehrlich gesagt hab ich das auf die harte Tour lernen müssen. Es braucht nie mehr als eine unglückliche Begegnung. Ein Model muss nur ein anderes sehen, das in einer anzüglichen Pose abgebildet wurde und voilà, schon hast du einen Zickenkrieg mitten in deiner Kunstausstellung.


  Valérie schnappt sich einen Morgenmantel, schlingt ihn träge um sich und legt sich dann auf den Bauch, um weiterzulesen. Ich gehe ins Bad, um die Pinsel auszuwaschen, höre, wie die Wohnungstür auf- und zugeht und Valérie mit jemandem spricht. Es ist Vincent. Gut, schließlich versuche ich schon den ganzen Nachmittag, ihn zu erreichen.


  Ich trete aus dem dunklen Badezimmer in das sonnendurchflutete Atelier und erblicke das traurige Mädchen – Kate – am Fenster, umrahmt von den warmen Strahlen der Nachmittagssonne. Sie sieht aus wie die Heiligen in den mittelalterlichen Gemälden: rein, wunderhübsch, herrlich, mit einer Krone aus goldenem Licht.


  Aber sie ist keine Heilige, sie ist durch und durch sterblich, und fällt so was von in die Kategorie Geliebte. Sie darf gar nicht hier sein. Mir gelingt es, den Blick von ihr zu lösen und stattdessen Vincent anzusehen, der neben ihr steht und dem gleich der Kopf zu platzen scheint.


  »Kate, das ist Jules, Jules, Kate«, sagt er, so schnell seine Zunge sich bewegen kann. »Jules, hör zu. Kate und ich waren gerade in der Village Saint-Paul unterwegs, als ich dort jemand Bestimmtes gesehen habe«, fährt er fort und hebt die Augenbrauen. Sein Ton verrät mir, dass ihm eins der höheren Numatiere gar nicht weit von hier begegnet sein muss.


  »Unter vier Augen.« Es klingt fast wie ein Befehl. Während ich Vincent vor mir her ins Treppenhaus schiebe, werfe ich Kate einen kritischen Blick zu. Bevor ich überhaupt etwas sagen kann, ist Vincent schon mitten in seiner Erzählung. Er hat Lucien und einen seiner Helfershelfer in einem Café gesehen, zusammen mit einem bedauerlichen Sterblichen – seiner Kleidung nach zu urteilen ein Geschäftsmann. So kläglich, wie er wirkte, hatten die Numa ihn höchstwahrscheinlich finanziell ruiniert und erpressten ihn nun.


  »Und du hast ihn einfach da zurückgelassen?«, frage ich.


  »Was hätte ich denn machen sollen?«, antwortet er. »Ich kann es ja wohl schlecht allein mit zwei Numa aufnehmen. Noch dazu in der Öffentlichkeit. Ich konnte doch ohne Verstärkung nichts tun.« Er ist aufgebracht. Da sitzt sein Erzfeind mit einem arglosen Sterblichen an einem Tisch, um ihn auf die schiefe Bahn zu bringen, und Vincent kann nicht mal sofort eingreifen.


  »Ich kann mitkommen«, versichere ich ihm. »Und Ambrose als Dritter.«


  Vince holt sein Handy hervor, um Gaspard anzurufen, der Ambrose so schnell wie möglich zu uns ins Atelier schicken soll. »Er ist unterwegs«, sagt er nach dem Auflegen zu mir.


  »Gut, dann kannst du mir jetzt vielleicht erklären, warum um alles in der Welt du die mit hierher gebracht hast?« Ich muss die Arme verschränken, damit ich ihn nicht auf der Stelle erwürge.


  »Ich bin doch nicht rund um die Uhr im Dienst. Wir hatten ein Rendezvous, deshalb hab ich sie mitgebracht.«


  »Das ist genau der Grund, weshalb sie hier nichts verloren hat.«


  »JB hat uns nur verboten, jemanden mit nach Hause zu bringen«, verteidigt Vincent sich. »Ich verstehe nicht weshalb ich sie nicht hierher bringen darf.«


  »Und ob du das verstehst. Jeder Ort, an dem wir dauerhaft wohnen oder arbeiten, ist tabu für Bekanntschaften oder wen auch immer. Du kennst die Regeln.«


  »Valérie ist doch auch hier«, protestiert Vincent.


  »Ich bin ja auch nicht mit ihr zusammen, sonst wäre sie eben nicht hier. So oder so ist dein Rendezvous jetzt vorbei!«


  Vincent starrt mich so wütend an, als würde er mir am liebsten ins Gesicht schlagen. Doch dann seufzt er nur und lässt die Schultern hängen. Er weiß, dass ich recht habe. Er bringt Kate noch hinunter in den Hof und verabschiedet sich. Sie wirkt enttäuscht, aber das ist nicht mein Problem. Als sie fort ist, kommt Vincent die Stufen hochgerannt.


  »Ambrose ist da. Er hat Lucien und Nicolas gesehen«, sagt er. »Sie sind in unsere Richtung unterwegs. Aber, was noch viel wichtiger ist, er hat gesehen, dass der Sterbliche in ziemlich genau drei Minuten vor eine U-Bahn springen wird. Wir müssen sofort los!«


  »Schluss für heute, Valérie«, sage ich. Ich schnappe mir meine Jacke und werfe ihr den Haustürschlüssel zu. »Wärst du so nett und schließt hinter dir ab? Den Schlüssel kannst du dann einfach in den Briefkasten stecken.«


  »Aber ich bin doch erst eine halbe Stunde hier«, sagt sie und setzt sich verunsichert auf.


  »Mach dir keinen Kopf, ich bezahle dich natürlich für die vollen drei Stunden«, beschwichtige ich. Sie nickt zufrieden und fängt schon an, sich anzuziehen, noch bevor ich Vincent hinausfolgen kann. So schnell wie möglich gehen wir zur Metrostation Saint-Paul.


  Wir haben noch genau anderthalb Minuten, sagt Ambrose, während wir die Stufen hinunterlaufen.


  »Wer ist dran?«, frage ich Vincent.


  »Eigentlich Ambrose, aber der hat doch vor zwei Tagen ein Kind gerettet«, antwortet er.


  »Wann bist du das letzte Mal gestorben? Vor einem Jahr, oder?«, frage ich.


  Vincent nickt.


  »Ich im März. Was hältst du davon, wenn du das übernimmst?«, biete ich an.


  Wenn ihr euch nicht beeilt, muss keiner von euch mehr irgendwas übernehmen, sagt Ambrose, als wir endlich den Bahnsteig erreichen.


  »Da ist der arme Vogel, den ich mit Lucien gesehen habe«, sagt Vincent und zeigt auf einen Mann im Anzug, der ziemlich unverblümt schluchzt.


  Genau der ist es, bestätigt Ambrose.


  Der Mann stellt seine Aktentasche auf den Bahnsteig und springt auf die Gleise. »Jetzt!«, sage ich und Vincent will gerade lossprinten, als ein Mädchen hinter uns aufschreit. Da hat also noch jemand den Mann auf den Schienen bemerkt. Völlig perplex nehme ich wahr, dass es Kate ist. Sie zeigt mit ausgestrecktem Arm auf den Mann und dreht fast durch. Vincent sieht mich an. Ich weiß, was er denkt. »Dann los«, sage ich.


  Vincent rennt zu Kate und ich springe auf die Gleise. Der Mann schluchzt und hält den Kopf in beiden Händen. Der Windstoß, der die herannahende Bahn ankündigt, wirft mich einen Schritt zurück. Die Bahn schießt aus der Kurve und hält auf den Mann zu, während ich über die Schienen renne, um ihn rechtzeitig zu erreichen. Der halbe Bahnsteig liegt zwischen uns, ich bin mir nicht sicher, ob ich das noch schaffen kann.


  Die U-Bahn wirkt auf mich wie ein Drache, massiv, glänzend und gewaltig. Die gelben Scheinwerfer sind seine Augen, die heulende Hupe sein Kampfschrei. Das ist wie bei der Legende vom Heiligen Georg, denke ich. Mit dem Unterschied, dass diesmal der Drache gewinnt.


  Der Mann gibt einen entsetzten Laut von sich und im fast letzten Moment gelingt es mir, ihn von den Gleisen zu schubsen, in Sicherheit. In meiner allerletzten Sekunde schaue ich zu Vincent, der versucht, Kates Blick abzuwenden, damit sie mich nicht sterben sieht. Die Bahn hat mich fast erreicht, Funken fliegen, Bremsen quietschen, weil der Fahrer doch noch versucht, das Unvermeidliche zu verhindern.


  Es bleibt keine Zeit mehr wegzuspringen. So läuft das eben bei uns, denke ich. Der Tod ist eine willkommene Geliebte, nur verdammt brutal.


  Ich wappne mich für die Sekundenbruchteile qualvollen Schmerzes, die mir blühen, wenn der Aufprall mir das Leben nimmt. Vincent und ich wechseln noch einen Blick. Ich tippe mir wie zum letzten Gruß an die Stirn, dann sterbe ich.
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  Kapitel 6


  Als mein Geist erwacht, ist es still im Haus. Ich streife durch die Gänge und Korridore, verschaffe mir einen Überblick, wer gerade zu Hause ist und bleibe bei Vincent hängen, der allein in seinem Zimmer sitzt. Er hockt im Schneidersitz vorm Kamin, wirft Brotstückchen ins Feuer und schaut ihnen zu, wie sie Feuer fangen. Ein Tablett voller Köstlichkeiten steht vor ihm, die er augenscheinlich alle nicht angerührt hat. Er muss das Abendessen geschwänzt haben, wenn Jeanne zum Zimmerservice übergegangen ist.


  Was ist los?, frage ich und weiß schon, dass es etwas mit ihr zu tun haben wird.


  »Jules, du bist wieder da. Dein Unfall sah furchtbar schmerzhaft aus. Ich hoffe mal, du kriegst ordentlich Bonuspunkte dafür.« Er klingt schrecklich betrübt. Ich weiß, dass er sich freut, mich ‚wiederzusehen‘, aber irgendetwas stimmt definitiv nicht.


  Ich sage nichts, weshalb er irgendwann von selbst erzählt. »Kate will mich nie wiedersehen.« Er formt ein weiteres Stück Brot zu einer Kugel und wirft es in die Flammen. »Sie meint, dass etwas nicht mit mir stimmt, weil mich dein Tod nicht berührt hat.«


  Eine völlig normale Reaktion, schließlich ist sie eine Sterbliche und wir Unsterbliche, erwidere ich.


  »Aber Jules«, sagt er, legt sich auf den Rücken und starrt an die Decke. »Ich habe noch nie einen Menschen wie sie getroffen. Dieses Gefühl hatte ich nicht mehr, seit Hél…«


  Hey, mal schön langsam, mein Freund, unterbreche ich ihn. Jetzt bist du hochoffiziell in der Gefahrenzone angelangt. Du solltest deinen Glückssternen danken, dass Kate dich verlassen hat. Stell dir doch nur mal vor, sie hätte sich in dich verliebt und du hättest sie abservieren müssen. Das wäre richtig hart gewesen, Mann. Die oberste Regel beim Umgang mit den Ladys: Man verletzt sie niemals. Du überzeugst sie davon, dass sie dich verlassen. Und in deinem Fall trifft das ja sogar zu. Damit bist du drumherum gekommen, das Arschloch zu sein.


  »Und wenn es doch einen Weg gibt?«, stellt er in den Raum und pflückt das Baguettestückchen in seiner Hand noch weiter auseinander.


  Gibt es aber nicht, sage ich. Abgesehen von den wirklich extrem seltenen Fällen, von denen man ab und zu bei den internationalen Treffen des Konsortiums hört. Eine Handvoll Geschichten von anno dazumal. Aber mal ehrlich, willst du das wirklich? Die werden immer älter, während du immer jung bleibst. Das ist doch nicht normal.


  »Wir sind nicht normal«, sagt Vincent, seine Stimme kalt wie Eis.


  Ich gehe nicht darauf ein. Davon mal ganz abgesehen hat Jean-Baptiste es allen französischen Anverwandten verboten. Du bist sein Stellvertreter, das heißt, bis du ihn ablöst, gilt, was JB sagt.


  Darauf erwidert Vincent erst mal nichts, aber ich bin mir sicher, dass meine Worte an seiner Einstellung nichts geändert haben. In den folgenden Wochen schleicht er wie ein Nervenbündel umher, beobachtet Kate aus der Ferne. Er wagt sich nie so nah an sie heran, dass sie ihn bemerken könnte. Und er achtet darauf, dass keiner von uns den Eindruck bekommt, er würde sie stalken. Dabei entgeht mir keineswegs, wie gern er sie sehen will. Und wenn er dann wirklich mal einen Blick auf sie erhascht, sei es im Café oder auf ihrem Heimweg von der Metrostation, dann wirkt er mit einem Mal vollkommen ruhig und zufrieden. Und als gäbe es diese Ruhe für ihn nur, wenn er weiß, dass sie in Sicherheit ist. Das macht mich total wahnsinnig. Ich ahne, dass das ein böses Ende nehmen wird, aber mehr kann ich dazu jetzt nicht sagen. Und davon mal ganz abgesehen, habe ich gerade andere Sorgen.


  Ich bin nämlich immer über Wochen nach so einem Tod fürchterlich launisch. Nachdenklich. Dann erinnere ich mich an all meine bisherigen Tode, google sämtliche Leute, die ich gerettet habe und schaue, ob sie noch leben und wie es ihnen geht. Von allen geretteten Sterblichen ist und bleibt einer jedoch der wichtigste. Der Allererste, für den wir unser Leben gegeben und wegen dem wir bardia geworden sind. Mein Erster ist schon lange tot – vor über einem halben Jahrhundert gestorben. Aber man kann immer noch Spuren von ihm finden, in so ziemlich allen Museen dieser Welt. Und es tröstet mich, ein paar seiner Meisterwerke anzuschauen, die er erst nach meinem Tod gemalt hat. Die Hälfte von Fernand Légers Lebenswerk würde nicht existieren, wenn ich ihm damals nicht meine Atemschutzmaske gegeben und an seiner Stelle gestorben wäre.


  Ein ganz bestimmtes seiner Bilder, Das Kartenspiel, besuche ich besonders gern, hauptsächlich, weil ich darauf abgebildet bin – das gebe ich ganz offen zu. Außerdem hat es seinen Platz am anderen Ende der Stadt im Musée d’Art Moderne. Und weil jetzt sicher ein Monat seit meiner Reanimation vergangen ist, mache ich mich auf meine übliche Pilgerreise dorthin.


  Auf dem Gemälde sind Soldaten beim Kartenspiel zu sehen – Soldaten, von denen Léger gesagt hat, sie gehörten seinem Bataillon an. Meine Pfeife ist darauf sehr gut zu erkennen, aber er hat mein Gesicht verfremdet. Es sieht aus wie das Skelett eines Roboters. Er hat mich als Abbild des Todes gezeichnet, kurz nachdem ich für ihn gestorben war. Die dargestellte Szene versetzt mich immer in diese Zeit zurück, in die schier endlosen Nächte, in denen wir Karten gespielt haben, während wir darauf warteten, dass die nächsten Feinde Granaten in unsere Schützengräben warfen. Die Karten waren das einzige, was uns von unserer ungewissen/bedrohten menschlichen Existenz ablenken konnte.


  Mittlerweile ist der Tod kein beunruhigendes Thema mehr für mich. Vielmehr sehne ich mich nun danach. Ich begrüße ihn sogar. Weil er dafür sorgt, dass ich unsterblich bleibe. Léger hat uns alle als Roboter dargestellt – entbehrlich und schnell austauschbar–, dabei schützt uns der stählerne Panzer, den er uns allen als Haut gegeben hat, sogar noch nach dem Tod. Weil er uns fast unzerstörbar macht. Ich weiß, dass die Kriege Léger nachhaltig beeinflusst haben, wie eigentlich jeden Menschen in Europa. Er jedoch hat uns eindrucksvolle Zeugnisse seiner Kriegsverletzungen hinterlassen.


  So, jetzt reicht’s. Bis zu meinem nächsten Tod habe ich erst mal wieder genug vom Kartenspiel. Ich wende mich von dem Gemälde ab und erstarre. Mein Herz schlägt wie eine Basstrommel.


  Vor einer solchen Situation graut es einem jeden Revenant, und genau das ist auch der Grund, weshalb bardia, die in kleinen Städten wohnen, nach jedem ihrer Tode umziehen müssen. Und in einer Stadt mit zweieinhalb Millionen Einwohnern sollte das auch nicht passieren! Deshalb lernen wir ja auch die Sterblichen in unserer Nachbarschaft nicht näher kennen. Deshalb befreunden wir uns ganz allgemein nicht mit Sterblichen (mal von vorübergehenden Beziehungen abgesehen, aber das ist ja was anderes, die sind eben … vorübergehend). Denn wenn ein Mensch mitansieht, wie einer von uns stirbt, und uns dann wiedererkennt, wenn wir quasi wiederauferstanden sind, sitzen wir nämlich ziemlich tief in der Scheiße.


  Aber Vincent hat sich mit einer Sterblichen angefreundet. Einer Sterblichen, die meinen tödlichen Unfall gesehen hat. Und jetzt sitzt besagte Sterbliche am anderen Ende dieses Ausstellungsraums und starrt mich ungläubig an, ihr Mund steht offen. Sie verlässt die Bank und kommt auf mich zu. »Jules!«, sagt sie, ihre Stimme ein Quietschen, weil sie ihren Augen nicht traut. Nach genau einer Schocksekunde gelingt es mir, mein Gesicht zu einer Maske werden zu lassen.


  »Hallo«, sagte ich und lege den Kopf leicht schief. »Kennen wir uns?«


  »Jules, ich bin’s, Kate. Ich war mit Vincent bei dir im Studio, erinnerst du dich nicht daran? Und ich habe dich in der Metrostation gesehen. Vor dem Unfall.«


  Ich lächle sie an, wie man jemanden anlächelt, mit dem man Mitleid hat. »Es tut mir sehr leid, aber Sie müssen mich verwechseln. Ich heißt Thomas und ich kenne niemanden, der Vincent heißt.«


  Kate macht noch einen Schritt auf mich zu, Wut funkelt in ihren Augen. »Jules, ich weiß, dass du es bist. Du hattest einen fürchterlichen Unfall … Das ist gerade mal vier Wochen her.«


  Ich zucke mit den Schultern und schüttle den Kopf.


  »Jules, erklär mir doch bitte, was hier vor sich geht«, beharrt sie.


  Allmählich erregen wir Aufmerksamkeit. Ich muss deeskalieren, bevor Kate sich an diesem nicht gerade menschenleeren Ort in einem ausgewachsenen Wutanfall reinsteigert. Bloß, was soll ich tun? Ich kann ihr ja schlecht die Wahrheit sagen. Und ganz offensichtlich durchschaut sie meine spontane Theatervorstellung. Sanft fasse ich sie am Arm und führe sie zurück zu der Bank. »Sie sollten sich setzen. Sie wirken ein wenig verwirrt. Oder verunsichert.«


  Kate reißt sich los. »Ich weiß, dass du’s bist. Ich bin doch nicht verrückt. Aber ich verstehe nicht, was hier los ist. Und ich habe Vincent vorgeworfen, er sei herzlos, weil ihn dein Tod kalt gelassen hat. Und jetzt stehst du lebendig vor mir.«


  Sie schreit mittlerweile und ich spüre, wie mir der Schweiß auf der Stirn steht. Alle Anwesenden habe ihre Blicke auf uns gerichtet. Ein Museumswärter kommt mit forschen Schritten auf uns zu. »Gibt es hier ein Problem?«


  »Nein, kein Problem. Diese junge Dame hat mich nur mit jemandem verwechselt.«


  »Hab ich nicht!«, zischt sie und stampft mit dem Fuß auf den Boden wie ein kleines, trotziges Kind. Dann dreht sie sich um und verlässt zornig das Museum. Ich zucke nur hilflos die Schultern, doch der Wärter hat die Angelegenheit längst abgehakt und interessiert sich nicht mehr für mich. Kaum ist er weg, stürme ich hinaus, renne die vielen Stufen hinunter und laufe zu meinem Wagen, den ich in der Rue Rambuteau abgestellt habe. Ich weiß genau, wohin sie jetzt des Wegs ist: Vincent war dumm genug, sie nach meinem Tod zu uns nach Hause zu bringen. Weil er sie nur in La Maison hätte beruhigen können, angeblich. Wenn sie die Metro nimmt, muss ich wirklich eine Rekordzeit hinlegen, um vor ihr dort anzukommen.


  Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass JB sie noch am Tor abwimmelt, denke ich. Aber ich habe ein ziemlich ungutes Gefühl bei dieser ganzen Sache. Vincent ist volant. Wenn Kate darauf besteht, ihn zu treffen, können wir erst morgen Nachmittag mit einem Vincent aufwarten, der sich bewegen und sprechen kann. Und Kate sah wildentschlossen aus, als sie aus dem Museum marschiert ist. Sie gehört nicht gerade zu der Fraktion Mensch, die schnell aufgibt.


  Der Pariser Verkehr arbeitet in diesen wirklich entscheidenden Minuten gegen mich. Als ich endlich durch die Haustür rausche, diskutiert Jeanne gerade mit JB über einen jungen Gast, von dem er behauptet hatte, er würde im Wohnzimmer mit einer Nachricht für Vincent warten.


  Das Wohnzimmer ist jetzt natürlich leer, abgesehen von einem handschriftlichen Brief, der Kates Unterschrift trägt, weshalb ich sofort zu Vincents Zimmer renne. Und dort steht sie, an seinem Bett, auf dem sein kalter, toter Körper liegt, und flippt aus wie eine Schauspielerin in einem schwarzweiß Horrorklassiker.


  Ich spüre, dass ein volanter Revenant anwesend ist. »Ich glaube, das Spiel ist aus, Vince«, sage ich.
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  Kapitel 7


  Kate bekommt am nächsten Morgen ihre Einführung in La Maison, nachdem sie Vincent gesehen hat, der wieder zu sich gekommen ist. Dann erklären wir ihr, wer wir sind. Sie kommt damit besser klar, als ich gedacht hätte. Nicht, dass ich erwartet hätte, dass sie schreiend davonrennt, aber die meisten Sterblichen würden wohl durchdrehen, wenn sie erfahren, dass es noch eine weitere Dimension innerhalb der ihnen bekannten Menschenwelt gibt, in der sich unsterbliche Superhelden problemlos bewegen. Direkt unter ihnen, in unmittelbarer Nachbarschaft. Aber Kate steckt diese Information mühelos weg. Sie ist gerade mal sechzehn und akzeptiert trotzdem alles, was wir erzählen, kühn und anmutig. Ich bin hochoffiziell überrascht.


  Jean-Baptiste hingegen ist rasend vor Wut, weil eine Sterbliche, die er quasi nicht mal im Voraus genehmigen konnte, nicht nur das Haus betreten, sondern sogar unser Geheimnis erfahren hat. Und während er Vincent zusammenstaucht, kommt Kate einfach so zu uns in die Küche, um mit uns zu frühstücken – also mal ganz davon abgesehen, dass wir an sich schon ein Haufen Unbekannter für sie sind, hat sie noch dazu gerade erst erfahren, dass es sich bei uns im Prinzip um Monster handelt. Erst bleibt sie ein wenig unschlüssig in der Tür stehen, bis Ambrose sie mit den Worten: »Tritt ein, Menschenkind!« hereinbittet. Der Aufforderung kommt sie sofort lachend nach und setzt sich neben mich.


  Sie lernt Jeanne kennen, und es ist nicht zu übersehen, dass es sie beruhigt, noch eine weitere Sterbliche im Haus zu wissen. Und noch bevor Jeanne Brot und Kaffee vor sie stellen kann, plaudert sie bereits mit uns allen, als würde sie uns schon ewig kennen.


  Als Gaspard irgendwann den Kopf durch die Tür steckt und Kate grünes Licht gibt, das Haus verlassen zu dürfen, ergreife ich die Gelegenheit beim Schopf und bringe sie erst mal zu Vincent. Nachdem sie sich von ihm verabschiedet hat, erwarte ich sie im Flur. Ganz Kavalier der alten Schule, des neunzehnten Jahrhunderts um genau zu sein, verbeuge ich mich und lege ihre Hand auf meinen Arm, um sie so zur Haustür zu führen. Kaum sind wir dort, kann ich endlich das machen, was ich schon den ganzen Morgen über tun wollte: Mich entschuldigen.


  »Hör mal, es tut mir sehr leid, dass ich so unhöflich zu dir war. In meinem Atelier und im Museum. Ich schwöre dir, das war nicht persönlich gemeint. Ich wollte dich und Vincent schützen. Und jeden Einzelnen von uns. Jetzt ist es ein bisschen spät für all das, aber ich hoffe, du nimmst meine Entschuldigung trotzdem an.«


  Sie betrachtet mich fragend, ganz so, als könne sie sich nicht entscheiden, ob ich das ernst meine oder nicht. Dann schnappt sie sich ihre Tasche und hängt sie sich um. »Ich kann dich voll und ganz verstehen«, sagt sie und lächelt mich mit geschlossenem Mund an, ihre Augen glitzern spöttisch. »Was hättest du denn sonst tun sollen?«


  Dieses Mädchen ist wirklich der Liebreiz in Person, gar nicht unähnlich der jungen Audrey Hepburn. Ich verstehe plötzlich, was Vincent an ihr findet. Da sie ja jetzt vermutlich häufiger hier rumschwirren wird, geize ich mal nicht mit meinem Charme.


  Ich lege mir die Hand auf die Brust. »Zum Glück, sie hat mir vergeben.« Dann mache ich einen Schritt auf sie zu, sodass uns nur noch wenige Zentimeter trennen. »Und du kommst sicher allein nach Haus?«, frage ich, hebe dabei eine Augenbraue und lächle sie verführerisch an.


  Sie lehnt ab, läuft aber tiefrot an – pink verteilt sich die Wärme auf ihren Wangen. Wie gewohnt, rauscht ein Glücksgefühl durch mich. Ich liebe flirten, mehr als essen. Oder kämpfen. Wenn ein Mädchen errötet, ist das eins der befriedigendsten Erlebnisse, die ich mir vorstellen kann.


  Ich mag sie. Bei diesem Gedanken ertappe ich mich. Ich freue mich richtig darauf, sie öfter zu sehen.


  In der nächsten Woche kommt Vincent an zwei aufeinanderfolgenden Tagen mit diesem breiten Grinsen auf dem Gesicht nach Hause, was nur eins bedeuten kann: Dass er sich mit Kate getroffen hat.


  »Du enthältst sie uns also vor«, scherze ich auf dem Weg in die Waffenkammer. »Endlich ist ein hübsches Mädel in unserer Hütte erlaubt und du willst sie einfach nicht mit uns teilen.«


  »Stimmt doch gar nicht«, protestiert er. »Ambrose kommt am Samstag mit uns, als Begleitung für Kates Schwester.«


  »Ähm, hallo?«, entrüste ich mich und nehme zwei kurze Schwerter von der Wand. »Du sprichst hier mit deinem besten Freund! Dem Typen, der dir seit Jahren Dates mit wirklich heißen Schnitten verschaffen will, und du fragst mich nicht mal?«


  »Jules, am Samstag bist du volant«, erinnert er mich und sucht sich selbst eine Waffe aus: Das Katana, ein japanisches Langschwert.


  »Ach, stimmt ja«, sagte ich. »Das heißt aber noch lange nicht, dass ich nicht mitkommen kann. Ich schätze mal, ein wenig unsichtbare Verstärkung wird euch nicht schaden, wenn ihr mit zwei bezaubernd schönen Damen unterwegs seid.«


  Vincent lacht und stellt sich mir gegenüber, die Waffe mit beiden Händen zum Angriff erhoben. »War mir schon klar, dass du mitkommen willst. Ich habe nur gewartet, bis du fragst. Du verstehst, ich wollte dich ein bisschen zappeln und katzbuckeln lassen, weil du so fies zu Kate warst.«


  Auch ich nehme die Schwerter hoch. »Mit dem Katzbuckeln bin ich durch, denn deine schwer anständige Kate hat mir bereits meine Vergehen vergeben.«


  »Ach, hat sie?«, fragt er und wirkt amüsiert. »Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie du dich entschuldigt hast.« Dann stürzt er auf mich zu und lässt das Schwert auf mich und meine gekreuzten Klingen hinuntersausen. Doch ich ziehe beide Kurzschwerter mit einer schnellen Aufwärtsbewegung auseinander, was Vincent ein paar Schritte rückwärts schickt.


  »Mit meinem Charme kann und muss ich nicht geizen«, sage ich zwischen zwei Atemzügen und wappne mich für seinen nächsten Angriff. »Was soll ich denn machen? Die Frauen können mir einfach nicht widerstehen.«


  Als wir an der Metrostation auf Kate und ihre Schwester treffen, entdecke ich sofort eine verwandte Seele in Georgia, so wie sie abwechselnd mit Vincent und Ambrose flirtet. Die beiden Schwestern könnten unterschiedlicher nicht aussehen, und trotzdem ist da etwas, das deutlich sagt: Wir haben die gleichen Eltern. Aber es ist Kate, die meine volle Aufmerksamkeit erregt. Sie strahlt förmlich. Keine Spur mehr von dem traurigen Mädchen.


  Während Georgia einen Anruf annimmt, beraten Vince und Ambrose sich darüber, ob sie wirklich zu dem Restaurant gehen sollen, das Georgia vorgeschlagen hat. Es liegt in einer Gegend, die in Numahand ist.


  Du, Ambrose, werfe ich einfach mal dazwischen, richtest du Kate bitte »Hallo, meine Hübsche« von ihrem unsichtbaren Don Juan aus? Er lacht und gibt meine Worte an Kate weiter, worauf ich sie zum zweiten Mal in dieser Woche zum Erröten bringe.


  »He, Vorsicht!«, scherzt Vincent.


  Sag ihr, ich finde es jammerschade, dass sie sich in so jemand Langweiliges wie dich verliebt hat. Ich bin älter und erfahrener und weiß, wie man eine Dame verwöhnt. Vincent lacht laut. »Sieht ganz so aus, als hätte da jemand einen Narren an dir gefressen«, sagt er und wiederholt dann meine Nachricht.


  Kate lächelt geschmeichelt und Vincent erinnert mich daran, dass wir, selbst wenn ich eigentlich siebenundzwanzig Jahre älter bin als er, beide doch gerade neunzehn sind.


  Wir nehmen die Metro nach Denfert und laufen von dort die paar Minuten durch eine Fußgängerzone bis zu dem Restaurant, vor dem bereits eine lange Schlange Wartender steht. Und während Georgia hineingeht, um uns über eine ihrer Freundinnen, die dort arbeitet, schneller einen Tisch zu organisieren, begebe ich mich auf eine kurze Runde durch die Nachbarschaft. Und schon nach wenigen Sekunden habe ich das Gefühl, ich würde von einem schwarzen Loch angesaugt. Dieses Gefühl habe ich immer, wenn Numa in der Nähe sind. Ich mache mich auf die Suche nach der Quelle und stoße auf den Numaboss – Lucien – persönlich, der mit zweien seiner Männer nur ein paar Seitenstraßen von Vince und Co entfernt herumschlendert. Ich eile zurück zu den anderen, um sie zu warnen.


  Ich werde denen mal folgen und rausfinden, wohin die des Wegs sind, sage ich. Doch als ich zu den anderen zurückkehre, liegt Ambrose am Boden. Kate kniet neben ihm und spricht mit ihm, doch er reagiert nicht.


  Ich sehe, wie zwei Numa sich mit gezogenen Messern entfernen, und zwar in die Richtung, in der Lucien sich aufhält. Was so viel heißt, wie: Nicht lang und die sind mit Verstärkung wieder hier. Ich nähere mich Ambrose und sehe deutlich, dass er tot ist. Vincent kann ihn unmöglich alleine hochwuchten, geschweige denn von hier wegschaffen, weshalb ich das Einzige mache, was mir einfällt und hilfreich erscheint: Ich übernehme seinen Körper.


  Was für ein schwerer Kerl. Ambrose wiegt sicher eine Tonne. Glücklicherweise hat er auch die nötigen Muskeln, um diese Masse zu bewegen. Trotzdem fühlt es sich an, als würde ich einen dieser Sumoringer-Anzüge tragen. Kate und Vincent helfen mir, Ambrose in ein Taxi zu verfrachten.


  Und da begreife ich mit einem Mal, wie außergewöhnlich Kate eigentlich ist. Mutig genug, bei Vincent zu bleiben, obwohl sie weiß, was er ist. Und dann nimmt sie eine der definitiv bizarreren Besonderheiten unserer Daseinsform einfach so mit leicht gerümpfter Nase hin, ganz ohne Drama oder Ausflippen. Das ist wirklich beeindruckend. Unsere Pariser Gruppe hatte lange keinen Neuzugang, und wenngleich es sich um eine Sterbliche handelt, sorgt sie trotzdem für frischen Wind. Ich freue mich richtig darauf, diese einzigartige Frau besser kennenzulernen. Wenn sie nicht Vincents Freundin wäre … Aber den Satz denke ich besser nicht zu Ende.


  Doch dann passiert etwas, was dieses Vorhaben verhindert. Charles rettet ein Kind, das von einem Boot ins Wasser gefallen ist. Bei dem Versuch, ein weiteres zu retten, gerät er in die Schiffsschraube.


  Die Vorstellung, immer wieder erleben zu müssen, dass Vincent tot und zerstückelt nach Hause gebracht wird, ist für Kate einfach unerträglich. Das erinnert sie viel zu sehr an den Verlust ihrer Eltern. Wenn es das ist, was die bardia ausmacht, sagt sie zu Vincent, dann kann sie das unmöglich aushalten.


  Sie trennt sich von ihm. Und er ist, verständlicherweise, am Boden zerstört. Er hört auf zu essen. Wird wieder ganz der gefühlskalte Roboter, der er war, bevor er Kate getroffen hat. Er versucht, eine Schutzmauer um sein Herz zu errichten, dabei verrät sein leerer Blick etwas viel Schlimmeres. Dass da gar kein Herz mehr ist, das Schutz braucht. Er hat es unwiederbringlich an Kate verloren, und Kate ist fort.


  Auch in La Maison hinterlässt sie eine große Lücke. Alle Lebensfreude und jeglicher Optimismus, den sie mit einer Leichtigkeit durch ihre Besuche verbreitet hat, sind verschwunden. Ich fühle mich genauso leer wie Vincent. Bin genauso traurig. Und während die Tage dahinziehen, wird mir bewusst, wie sehr Kate mir ans Herz gewachsen ist. Und nicht nur, weil sie die Freundin meines besten Freundes war. Ich muss mir eingestehen, dass sie mir fehlt.
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  Kapitel 8


  Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Vincent hat schließlich seine Freundin verloren, nicht ich. Trotzdem fühle ich so etwas wie Trauer. Dabei habe ich sie gar nicht so oft gesehen. Aber sie hat mich bei den wenigen Treffen wirklich beeindruckt.


  Aus den Augen, aus dem Sinn, sage ich mir und mache das Einzige, was in so einer Situation angebracht ist – ich rufe eins meiner Mädchen an. Wer kann schon Trübsal blasen, wenn er eine wunderhübsche Frau in den Arm nehmen kann? Doch selbst ein Abend mit der bezaubernden Portugiesin Carli endet, indem ich nach Hause laufe, mich ins Bett lege und bis zum Morgengrauen die Decke anstarre. Mit einer merkwürdigen inneren Unruhe.


  Vincent bestraft sich selbst. Er isst kaum. Beim Training oder während der vereinzelten Zusammentreffen mit Numa kämpft er wie ein Verrückter. Wenn wir an Kates Apartmenthaus vorbeikommen, erlaubt er sich nicht mal, einen Blick hinaufzuwerfen. Einmal hat Charlotte, die gerade volant war, ihm gesagt, dass Kate uns entgegenkommt und nur noch ein paar Blocks entfernt ist, da hat er sich einfach umgedreht und ist so schnell wie möglich in die andere Richtung weggegangen.


  Kurz darauf patrouillieren wir durch Belleville und prüfen Genevièves Nachbarschaft, da frage ich ihn, wie es ihm geht. Weil ich das Gefühl habe, er möchte darüber sprechen. Er sieht mich mit leeren Augen an und sagt: »Du hattest recht, von Anfang an. Es war dumm von mir, überhaupt etwas mit Kate anzufangen. Das Einzige, was mich tröstet, ist die Vorstellung, dass es ihr ohne mich besser geht. Sie wird sich früher oder später in einen Sterblichen verlieben und dann ein schönes, glückliches, normales Leben führen. Und das hat sie auch verdient.« Die Worte kommen über seine Lippen, klingen aber wie aus einem Lautsprecher. Vincent gibt es nicht mehr.


  Ich danke den Göttern, dass ich mich noch nie so sehr in jemanden verliebt habe wie Vincent in Kate. Und obwohl ich meinem Verstand dafür gratulieren möchte, mein Liebesleben in so klaren Bahnen zu halten, bin ich doch gleichzeitig fast eifersüchtig darauf, wie tief Vincents Gefühle für Kate sind. Mal abgesehen von der wirklich leidenschaftlichen Loyalität, die ich für Vincent und meine Anverwandten empfinde, habe ich so etwas noch nie gespürt. Und insgeheim bin ich sogar erleichtert, dass Kate nicht bei uns rumhängt, weil ein Teil von mir fürchtet, sie wäre mir sonst noch mehr ans Herz gewachsen.


  Weil ich nicht weiß, wie ich meinem Freund sonst helfen kann, bin ich einfach so oft in seiner Nähe wie möglich. Dabei fällt ihm weder meine Anwesenheit noch die von anderen großartig auf. Aber ich möchte einfach da sein, falls er doch irgendwann merkt, dass er mich braucht.


  Das Einzige, was den Trauerschleier ein wenig von La Maison lüftet, sind Charles‘ Launen. Er verschwindet immer wieder, und nicht mal seine Zwillingsschwester weiß, was er dann im Schilde führt.


  Also folgen Charlotte und ich ihm und finden heraus, dass er einer Sterblichen nachstellt. Über mehrere Stunden täglich läuft er einer Frau hinterher. Wie sich herausstellt, ist sie die Mutter des Mädchens, das bei dem Bootsunfall starb. Des Kindes, das er nicht hatte retten können. Er beobachtet, wohin sie geht, und schleicht sich zu ihr ins Haus, um ihr Blumen und Geschenke vor die Wohnungstür zu legen. Anonym, versteht sich.


  Sein Schuldgefühl ist stärker als seine Selbstbeherrschung. Und selbst nachdem Charlotte, Ambrose und ich einzeln mit ihm sprechen – in dem Versuch, ihn zur Vernunft zu bringen – rutscht er immer tiefer hinein und wird so über kurz oder lang ziemlich tief in der Scheiße stecken.


  Dass er der Beerdigung des Mädchens beiwohnt, bringt das Fass zum Überlaufen. Charlotte geht zu JB und weiht ihn ein. Und nachdem JB so etwas wie eine Bewährungszeit verhängt, flippt Charles aus. Er tobt und schreit, dass es ihm reicht, dass er aufhören will. Und dann verschwindet er. Wir suchen ihn, tagelang, doch selbst mit der Unterstützung aller anderen Pariser Anverwandten können wir ihn nicht finden.


  Ungefähr zur gleichen Zeit belauscht Charlotte zufällig Kates Schwester und ihre Großmutter in einem Café und erfährt, dass es Kate genauso schlecht mit der Trennung geht wie Vincent. Beide machen sich große Sorgen um sie.


  Charlotte sitzt mir dabei in meinem Atelier auf der grünen Couch gegenüber und nippt vorsichtig an dem dampfenden Tee, den ich ihr gebracht habe. »Georgia hat sogar vorgeschlagen, nach New York zurückzukehren«, sagt sie abschließend.


  Wieso bleibt mir das Herz stehen, als sie das ausspricht? Kate auf der anderen Seite des Ozeans? Das übersteht Vincent nicht, denke ich. Und dann merke ich, dass es gar nicht die Sorge um meinen besten Freund ist, die sich da so extrem äußert. Ich selbst will nicht, dass Kate Paris verlässt. Ich will, dass sie wieder zurückkommt zu uns, in unsere Mitte, auch wenn das heißt, dass wir uns nie wirklich nah sein werden – Freunde, nicht mehr als Freunde, erinnere ich mich. Dabei habe ich sie wirklich gern. Man könnte sogar sagen, ich … Aber diesen Gedanken verdränge ich, sage lieber: »Wir müssen Vincent einweihen.«


  »Das war auch mein erster Gedanke. Aber dann habe ich mich gefragt, was er denn wohl ausrichten kann.« Besorgnis zeichnet sich auf ihrer Stirn ab.


  »Ihm wird schon etwas einfallen«, sage ich. »Er kämpft ja bloß nicht um sie, weil er davon überzeugt ist, dass es ihr ohne ihn besser geht. Prinzipiell hat er da ja recht. Da sie im Moment aber genauso leidet wie er, soll er es erfahren.«


  Wir verlassen mein Atelier und folgen den fast labyrinthisch verlaufenden, gepflasterten Straßen, vorbei an mittelalterlichen Fachwerkhäusern, die schon ganz schief stehen, so viele Jahre haben sie auf dem Buckel. Charlotte hakt sich bei mir unter und so schlendern wir zum Fluss.


  »Was glaubst du, wo er steckt?«, fragt Charlotte, nachdem wir ein wenig geschwiegen haben. Ich weiß sofort, wen sie meint.


  »Ich glaube, Charles ist noch hier in Paris. Der hält sich bloß versteckt, weil er ein bisschen Abstand braucht.«


  Charlotte nickt. »Ich wünschte, er hätte Madeleine nie kennengelernt«, murmelt sie. »Er hat sich nie wieder verliebt, dabei ist das sechzig Jahre her. Irgendwie ist es bescheuert, zu glauben, dass es wirklich nur genau einen Jungen oder ein Mädchen für jeden von uns geben soll, aber es wirkt…« Sie verstummt, lässt diesen Gedanken unausgesprochen.


  »Du bist immer noch in Ambrose verliebt«, sage ich, weil ich genau weiß, wovon sie redet.


  Charlotte beißt sich auf die Lippe. Ihre smaragdgrünen Augen passen farblich perfekt zu den in Labyrinthform geschnittenen Hecken vor dem Hôtel de Sens. Während wir es passieren, lässt Charlotte den Blick über den penibel gepflegten Garten des mittelalterlichen Palasts schweifen. Sie seufzt.


  »Warst du schon mal verliebt, Jules? Nicht, seit ich dich kenne, soviel weiß ich. Aber vielleicht davor?«


  Ich schüttle den Kopf. »Nein«, antworte ich. Und kaum habe ich das Wort ausgesprochen, erscheint Kates Gesicht vor meinem inneren Auge. Ihre wunderschöne rosige Haut, ihre tiefseeblauen Augen. Ich verbanne das Bild aus meinem Kopf, wuschle Charlotte durch das kurze blonde Haar und lege ihr dann den Arm um die Schultern. »Nein, Char, ich war noch nie verliebt.«


  Als Vincent seine Zimmertür öffnet, zögert Charlotte kurz, doch dann legt sie ihm vorsichtig die Arme um den Hals zu einer tröstenden Umarmung. »Vincent, du kannst dich nicht einfach hier verkriechen. Du musst was essen. Du siehst ja fürchterlich aus.«


  Und sie hat recht. Vincents Gesicht ist eingefallen, insgesamt ist er schmal geworden. In den vergangenen Wochen hat er viel Gewicht verloren, dunkle Ringe prangen unter seinen Augen.


  »Wir müssen dir etwas erzählen«, sagt Charlotte und gibt dann die Unterhaltung wieder, die sie belauscht hat.


  Vincent ist sofort wie ausgewechselt. So schnell, als hätte man ein brennendes Streichholz in eine Kerosinpfütze fallen lassen, liegt ein Funkeln in seinen Augen. Er hat wieder eine Aufgabe. »Sie braucht mich«, mehr sagt er nicht. Dann geht er zu Gaspard und bittet ihn darum, jedes noch so kleine Dokument über eine Beziehung zwischen einem sterblichen Menschen und einem bardia aufzuspüren, das sich in seiner Bibliothek verbergen könnte. Vincent ist wildentschlossen, eine Lösung zu finden. Einen Weg, wie es funktionieren könnte. Da Kates Hauptproblem darin liegt, Vincent sterben zu sehen, liegt der Ausgangspunkt der Suche auf der Hand: Vincent muss eine Möglichkeit finden, das Sterben zu umgehen.


  »Wie kann ich helfen?«, frage ich Vincent.


  »Sorg einfach dafür, dass ihr nichts passiert«, antwortet er. Ich spreche mit Ambrose und Charlotte ab, dass wir, wenn wir auf Patrouille sind, immer einen Schlenker zu ihrer Wohnung machen, um regelmäßig nach dem Rechten zu sehen. Oder aber in der Nähe der Rue du Bac Metrostation zu sein, wenn sie auf dem Weg zur Schule ist oder von dort zurückkehrt. Und jeden Abend gegen halb elf unterbricht Vincent, was immer er gerade macht, stellt sich in den Park gegenüber von Kates Fenster und schaut hinauf, bis sie das Licht löscht und er einmal mehr weiß, dass sie sicher in ihrem Bett ist.


  Dabei befindet sie sich ja gerade nicht in Gefahr. Aber Vincent möchte einfach über sie informiert sein. Leider ist jedoch so ziemlich das Einzige, was wir ihm berichten können, dass sie sich wieder in das traurige Mädchen zurückverwandelt hat. Ich halte es nicht aus, sie so zu sehen. Wie ein Roboter geht sie mechanisch zur Schule und geht Tag für Tag mit demselben leeren Gesichtsausdruck heim. Ich möchte sehen, wie der Glanz in ihre Augen zurückkehrt. Wie ihre Wangen wieder vor Freude glühen.


  Es ist offensichtlich, wie sehr sie Vincent vermisst. Sie wird erst wieder glücklich sein, wenn er eine Möglichkeit gefunden hat, wie sie zusammen sein können. Ich merke, dass ich mir wünsche, derjenige zu sein, der das für sie vollbringen kann. Der ihr wieder ein Lächeln ins Gesicht zaubert. Aber ich vertreibe diese Gedanken, als wären sie lästige Mücken. Wieso zerbreche ich mir den Kopf über die Herzensdame meines besten Freundes? Ich verleugne meine Gefühle für sie, weil ich sie nicht haben kann.


  Ich verbringe immer mehr Zeit allein, zeichne und male. Schalte den Verstand aus und überlasse es dem Pinsel, meine Gefühle auszudrücken. Eines Abends bin ich in meinem Zimmer in La Maison und arbeite an der Skizze einer Frau, die auffallende Ähnlichkeit mit Kate besitzt, als Vincent fast panisch hereinstürzt. Ich lege das Blatt verkehrt herum hin und den Bleistift obendrauf.


  »Sie hat mich gesehen. Mit Geneviève. Und … Jules, dieser Gesichtsausdruck!«, keucht er.


  »Wer? Kate?«, frage ich.


  »Natürlich Kate! Wer denn sonst?« Er holt tief Luft und fängt von vorn an. »Ich habe mich mit Geneviève auf einen Kaffee im La Palette getroffen, um sie zu fragen, wie das geht, als Revenant mit einem Sterblichen verheiratet zu sein. Das Thema hat sie aufgewühlt, deshalb habe ich sie getröstet. Eine total harmlose Geste, du weißt wie ich zu ihr stehe…«


  »Sie ist wie eine Schwester für dich. Was ist denn passiert?«, muntere ich ihn zum Weitererzählen auf. Er setzt sich aufs Sofa und verbirgt das Gesicht in den Händen. »Kate hat uns gesehen. Und ihre Miene … Jules, sie muss davon ausgehen, dass Gen und ich zusammen sind.«


  Ich schweige kurz. Frage dann: »Ist das denn so schlimm?«


  Vincent lässt seine Hände sinken. »Ja, na sicher ist das schlimm, Jules. Sehr schlimm sogar. Sie ist verletzt. Ich habe Kate verletzt.«


  »Verstehe.« Dabei habe ich keine Ahnung, was er von mir will.


  »Du musst mit ihr reden. Für mich. Du musst ihr sagen, dass ich auf der Suche nach einer Lösung bin. Und das da nichts läuft zwischen Geneviève und mir.«


  Nein, denke ich. Das kannst du nicht von mir verlangen! Es war hart genug, sie in den vergangenen beiden Wochen aus der Ferne zu beobachten. Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist ein Treffen von Angesicht zu Angesicht. Das wird mich nur daran erinnern, wie wahnsinnig viel mir an ihr liegt. »Und das kannst du nicht selbst machen, weil…?«, bohre ich nach.


  »Ich glaube kaum, dass sie unter diesen Umständen bereit ist, sich überhaupt mit mir zu treffen«, sagt er und presst sich die Finger gegen die Schläfen. »Du hättest ihr Gesicht sehen sollen, Mann.«


  Vincent ist ein Bild des Jammers. Ich kann meinem Freund nichts abschlagen, ganz egal, in welchem Zwiespalt ich auch stecke. Ich schaue ihn an, erkenne die Trostlosigkeit auf seinem Gesicht und willige ein.


  »Ich kümmere mich gleich morgen drum«, verspreche ich.
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  Kapitel 9


  In den Morgenstunden am Wochenende liegt der Park gegenüber Kates Apartmenthaus verlassen da. Die schlafen sicher alle aus, denke ich. Eine Stunde lang lasse ich nur eine Handvoll Tauben, ein paar Krähen und die ganze Palette an Herbstfarben auf mich wirken, in denen sich die Blätter an diesem kühlen Samstagmorgen präsentieren. Nach einer Weile gelingt es der Bäckerei auf der anderen Straßenseite dann doch, mich mit ihren warmen, verlockenden Gerüchen aus meinem Versteck zu locken. Ich kaufe mir ein pain au chocolat und genieße alles daran, besonders wie die eingebackene Schokolade in meinem Mund schmilzt.


  Ich warte eine weitere Stunde, bis Kate endlich in der Haustür erscheint. Dann folge ich ihr ins – Überraschung – Café Sainte-Lucie. Die Kellnerin begrüßt sie und führt sie an einen Tisch am Fenster. Um nicht den Anschein zu erwecken, ich wäre ihr nachgelaufen, flaniere ich noch eine halbe Stunde durch die Gegend, bevor ich zum Café zurückkehre. Fast lautlos gehe ich an ihren Tisch und sinke auf den Stuhl, der ihr gegenübersteht. Sie ist so gefesselt von Der Fänger im Roggen, dass sie mich nicht einmal bemerkt. Ich warte ab. Als sie das nächste Mal umblättert, lässt sie kurz den Blick durch das Lokal schweifen, kaum landet er auf mir, fällt sie beinahe vom Stuhl.


  Mein Herz macht einen Purzelbaum. Ich versinke fast in diesen unfassbar schönen Augen und muss mich überirdisch beherrschen, sie nicht an der Hand zu berühren. Ich überlege, wie ich mich ihr präsentieren soll, gehe meine verschiedenen Gesichter durch und setze ein schiefes Lächeln auf. »Also, Miss America«, sage ich, »du hast wirklich geglaubt, du könntest einfach verschwinden und uns alle im Stich lassen? Na, da hast du dich aber gewaltig getäuscht.«


  An ihrem Gesicht lese ich ab, dass sie sich freut – sogar erleichtert ist–, mich zu sehen. Gleichzeitig beschleunigt mein Herz um sicher zehn Schläge die Millisekunde. Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar, in dem Versuch, mich zu beruhigen. Fast könnte man das nervös nennen. Was zum Teufel ist denn nur los mit mir?


  »Habt ihr Typen nichts Besseres zu tun? Verfolgt ihr mich neuerdings? Gestern Abend Charles und heute du!«


  Moment, was war das? »Du hast Charles gesehen?«, frage ich überrascht.


  »Ja, er war in dem Club, in dem ich gestern war. In der Nähe von Oberkampf«, sagt sie. Ihre Augen werden schmal, als sie merkt, wie sehr mich diese Information erstaunt.


  »Was für ein Club?«, frage ich.


  »Kann ich dir gar nicht sagen, das weiß ich nicht. Es gab kein Schild oder so. Georgia und ihre Leute haben mich mitgeschleppt.«


  Ich bekomme ein ganz komisches Gefühl bei der Vorstellung, dass Charles noch in Paris ist, aber seinen Anverwandten so nachhaltig aus dem Weg geht. »Hat er mit dir gesprochen?«, frage ich.


  »Nein, ich war auf dem Weg nach Hause, als ich ihn draußen stehen sah. Wieso?«


  Sie sieht verwirrt aus, weshalb ich das Gespräch lieber auf das Thema lenke, wegen dem ich hier bin. »Und, wann kommst du mal wieder vorbei?«


  Ihre Miene wird leer. »Ich kann nicht, Jules.«


  »Was kannst du nicht?«, bohre ich nach. So leicht lass ich sie nicht vom Haken.


  »Ich kann nicht vorbeikommen. Ich kann das mit Vincent nicht zulassen.«


  »Willst du lieber mit mir zusammen sein?« Die Frage ist raus, bevor ich sie aufhalten kann. Wo kam die denn bitte schön her?, tadle ich mich und versuche, die Sache zu retten, indem ich ihr demonstrativ zuzwinkere. Sie lacht. Wahrscheinlich deshalb entscheide ich, so weit zu gehen, wie ich kann. Das Grab, das ich mir selbst geschaufelt habe, wenigstens zu meinem Vorteil nutze.


  Ich nehme ihre Hand, verschränke unsere Finger ineinander. »Ich musste es wenigstens versuchen«, sage ich und sehe zu, wie sich ihre Wangen scharlachrot verfärben, während mein Herz schneller schlägt. Ihre Haut ist so weich. Warm. Ich berühre sie zum ersten Mal, und es fühlt sich an, als würden die Nerven in meinen Fingerspitzen Funken sprühen.


  »Du bist unmöglich«, tadelt sie mich, zieht ihre Hand aber nicht weg.


  »Und du wirst rot.« Ich flirte noch ein bisschen mit ihr, bade in ihren Reaktionen, bevor ich mich zwinge, wieder auf den eigentlichen Grund meines Besuchs zurückzukommen. Ich erzähle ihr, dass Vincent vor Kummer vergeht.


  Kurz wendet sie ihren Blick ab und schaut auf den Tisch. Als sie wieder aufsieht, glänzen unterdrückte Tränen in ihren Augen. »Es tut mir wirklich leid. Ich wollte es versuchen, aber nachdem Charles im Leichensack nach Hause kam…«


  Nun nehme ich meine Hand zurück und betrachte sie fast gleichgültig. Ich bin nicht mehr der flirtende Jules, ich bin Vincents Botschafter. Ich muss sie davon überzeugen, ihm noch eine Chance zu geben. Eine Stimme in meinem Kopf flüstert: Machst du das für ihn? Oder für dich selbst?


  »Ich will mich nicht in Vincent verlieben, weil ich dann permanent mit dem Tod konfrontiert werden würde«, fährt sie fort. »Damit hatte ich letztes Jahr schon genug zu kämpfen.«


  »Was deinen Eltern zugestoßen ist, tut mir sehr leid.« Ich wende das Platzset, angle einen Stift aus meiner Tasche und fange an, sie zu zeichnen. So muss ich sie wenigstens nicht ansehen. Oder mich in diesem warmen, vertrauten Blick auflösen.


  Schon nach wenigen Strichen habe ich ihre Schönheit in eine zweidimensionale Version meiner Traumfrau übertragen. Kate hat die Anmut und Gelassenheit von Botticellis Venus, und genauso male ich sie. Ich lockere den Griff um den Stift und lasse das Bild einfach auf das Blatt fließen. Einmal schaue ich auf, um ihr Gesicht mit dem zu vergleichen, das ich ihr gegeben habe, und für eine Sekunde versinkt mein Blick in ihrem. Ich spüre ihn wie einen Stich ins Herz und begreife, ich bin verloren.


  Ich verfalle ihr. Wie kann ich nur? Mein bester Freund ist in sie verliebt. Und sie in ihn. Das dürfen sie nie erfahren, zischt es mir durch den Kopf. Ich habe das Gefühl, innerlich zu verbluten.


  Kate holt mich zurück ins Hier und Jetzt. »Ich habe Vincent gestern gesehen. Er hat sich mit einer hinreißenden Blondine amüsiert.«


  Ich reagiere gar nicht darauf, sondern zeichne einfach weiter. Ich kann ihr gerade nicht in die Augen schauen. Sonst sieht sie es. Dann weiß sie, was in mir los ist. »Vince wollte, dass ich mal nach dir sehe«, sage ich schließlich. »Er selbst traut sich nicht in deine Nähe, weil er dir weitere Qualen ersparen will. Nachdem du aber gestern La Palette so fluchtartig verlassen hattest, befürchtet er, du hast die falschen Schlüsse gezogen. Und damit hat er offensichtlich gar nicht so unrecht.«


  Ich wage es, sie anzusehen, Wut blitzt über ihr Gesicht. »Jules, ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Eindeutiger hätte das gar nicht sein können.«


  Ein Teil von mir will sie in dem Glauben lassen. Soll sie doch weiter davon ausgehen, dass Vincent und Geneviève ein Paar sind. Kate ist gerade an einem Tiefpunkt – verletzt und verwirrt. Aus jahrzehntelanger eigener Erfahrung weiß ich, dass dies der beste Zeitpunkt ist, jemanden anzumachen. Genau nachdem ein Mädchen sitzengelassen worden ist. Dann kann man die folgenden Wochen und Monate damit zubringen, ihr Selbstvertrauen wieder aufzubauen, ihnen zu zeigen, was es heißt, Spaß zu haben.


  Und dann, bevor sie sich wirklich in mich verlieben können, lasse ich mir etwas einfallen, das Grund genug für sie ist, sich von mir zu trennen. Ich sähe Zweifel, bringe sie dazu zu glauben, dass es ihre Idee war, die Beziehung zu beenden. Und dann tue ich betroffen, lasse sie aber ziehen, und so kommen wir beide mit einem Lächeln aus der Nummer heraus, unsere Herzen ein wenig wärmer als zuvor.


  Kate ist genau an diesem Punkt, bereit, angenommen und geliebt zu werden. Das ist so verlockend. Sie ist wunderhübsch – nicht nur ihr Gesicht, ihr ganzes Wesen ist einfach entzückend. Ich kann absolut nachvollziehen, warum sie so eine starke Anziehungskraft auf Vincent ausübt. Ich ertappe mich dabei, wie ich mir vorstelle, sie in den Armen zu halten, und komme mir schäbig vor. Wenn ich meinem Verlangen nachgebe, betrüge ich just denjenigen, dem ich mich am nächsten fühle. Meinen besten Freund. Er ist so etwas wie mein Bruder. Und obwohl ich jedes Mal ein bisschen mehr dahinschmelze, wenn ich zu ihr schiele, schaue ich ihr diesmal direkt in die Augen und richte ihr aus, was Vincent mir aufgetragen hat. »Geneviève ist eine von uns. Sie ist eine alte Freundin und wie eine Schwester für uns. Vincent ist zwar verliebt, aber ganz sicher nicht in sie.«


  Kate holt tief Luft, und ich senke den Blick wieder auf meine Zeichnung, versuche, mich ihrer magnetischen Wirkung zu entziehen. »Er versucht, das alles zu verstehen«, fahre ich fort. »Und eine Lösung zu finden. Er hat mich darum gebeten, dir das auszurichten.«


  Ich werfe noch einen prüfenden Blick auf die Zeichnung, reiße sie aus dem Platzset heraus und gebe sie ihr.


  »Das ist wunderschön«, staunt sie.


  »Du bist wunderschön«, sage ich, lehne mich über den Tisch und erlaube mir, ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben. Ihre warme, weiche Haut an meinen Lippen. Du musst jetzt sofort gehen, bevor du dich zu einer Dummheit hinreißen lässt, sagt mein Gewissen. Also drehe ich mich um und verlasse schnellstmöglich das Café. Draußen atme ich einmal tief durch, und die kalte Winterluft beruhigt sofort mein überhitztes Gemüt.


  Nicht umsehen, denke ich und lege einen Zahn zu. Ich weiß wirklich nicht, was mit mir los ist. Ich darf mich einfach nicht in Kate verlieben, ganz egal, was ich da im Café empfunden habe. Ganz egal, was ich jetzt fühle. Ich darf das nicht zulassen.


  Vincent erwartet mich bereits in der Eingangshalle, als ich heimkomme. »Was hat sie gesagt?«, fragt er genau in dem Moment, in dem Jean-Baptiste aus dem Wohnzimmer kommt.


  »Nichts, was du noch nicht weißt«, antworte ich. »Sie kann es nicht ertragen, dich zu sehen.« Vincent nickt mit finsterer Miene, als hätte er gewusst, dass sie so reagieren würde. Er wirft einen Blick zu JB, der sich zu uns gestellt hat und unsere Unterhaltung ganz ungeniert verfolgt. »Aber ich habe ihr deine Worte trotzdem ausgerichtet«, sage ich. Dann wende ich mich an JB. »Es gibt wichtige Neuigkeiten – Kate hat Charles gesehen.«


  »Wie bitte? Wo?«, fragt Jean-Baptiste, plötzlich alarmiert.


  »Letzte Nacht bei einem Club in der Nähe von Oberkampf. Er hat wohl davorgestanden. Sie hatte aber keine Ahnung, wie der Club heißt. Wenigstens wissen wir jetzt, dass es Charles noch gibt und er nach Hause kommen kann … wenn er das denn will.«


  »Hast du gefragt, mit wem er dort war?«, will JB wissen.


  Ich schüttle den Kopf.


  »Wir brauchen weitere Angaben von ihr.« Er betrachtet Vincent ernst. »Du siehst fürchterlich aus«, sagt er dann.


  Daraufhin zuckt Vincent nur mit den Schultern, dreht sich um und steuert sein Zimmer an.


  JB verschränkt die Arme vor der Brust und schaut ihm nach. »Ich schätze, es ist an der Zeit, dass ich Kates Großeltern einen Besuch abstatte.«
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  Kapitel 10


  »Wieso stinken die eigentlich so erbärmlich?«, frage ich und halte an spitzen Fingern ein altes, faltiges Stück Pergament in die Luft, auf dem lateinische Schriftzeichen stehen. Gaspard, Vincent und ich sind in der Bibliothek und wühlen uns durch alte Schriftstücke, die so riechen, als wären sie mal im Regen vergessen und danach in einem luftdichten Behälter aufbewahrt worden.


  »Weil niemand sich ordentlich um sie gekümmert hat, bevor sie in meinen Besitz übergingen«, antwortet Gaspard barsch. »Such einfach nach den Worten ‚tenebris via‘. Du musst nicht alles lesen.« Er ist noch nervöser als sonst, wahrscheinlich weil er dabei zusehen muss, wie zwei blutige Anfänger in seiner Bibliothek mit seinen unbezahlbaren Schätzen herumhantieren.


  Da taucht plötzlich JB in der Tür auf, und Gaspard springt förmlich von seinem Stuhl vor Überraschung. JB geht seelenruhig zu ihm, hebt das Schriftstück auf, das Gaspard fallen gelassen hat, und reicht es ihm, bevor er sich mit ernster Miene an Vincent wendet. »Ich habe mich mit deiner jungen Damenbekanntschaft und ihrer Großmutter unterhalten und bin zu dem Schluss gekommen, dass die ganze Familie vertrauenswürdig ist und ins Vertrauen gezogen werden kann, sofern nötig.«


  Vincent steht auf, geht zu JB und nimmt ihn in die Arme. Es ist eine Umarmung, die von Herzen kommt, aber jeder, der JB kennt, weiß, dass er Umarmungen an sich schon nicht gewöhnt ist. Also klopft er Vincent ein wenig unbeholfen auf den Rücken und sagt: »Schon gut. Ich habe das doch zu unser alle Wohle getan, nicht nur für dich.«


  »Ich weiß«, erwidert Vincent, seine Stimme fast erstickt. »Trotzdem Danke, das bedeutet mir sehr viel.«


  »Selbstverständlich«, sagt JB und befreit sich aus Vincents Umklammerung.


  »Wie geht es ihr?«, fragt Vincent.


  »Sie ist so temperamentvoll wie eh und je«, sagt JB und schaut amüsiert. »Sie hat mir ganz schön die Meinung gegeigt.«


  Gaspard scheint schockiert, aber ich kann mir nicht helfen und muss ganz breit grinsen. Das ist mein Mädchen!, denke ich stolz, und dann korrigiere ich mich sehr schnell. Sie ist nicht mein Mädchen. Sie liebt Vincent. Mich daran erinnern zu müssen, wirkt wie ein Eimer kaltes Wasser, der mir über den Kopf gekippt wird. Ich muss aufhören, an sie zu denken.


  Was nicht ganz einfach ist, weil Vincent unbedingt will, dass ich ihn auf seine allabendliche Pilgerschaft zum Park gegenüber von Kates Zimmerfenster begleite. »Du bist mein bester Freund«, bettelt er. »Ich brauche deine Unterstützung.«


  »Vincent, ich unterstütze dich wirklich, wo immer ich kann. Aber mir ist echt nicht danach, bei diesem Mistwetter draußen im Regen rumzustehen.« Ein Blick in sein ausgemergeltes Gesicht mit den dunklen Augenringen genügt jedoch, schon greife ich nach meiner Jacke. »Also gut, gehen wir.«


  Irgendwie schüttet es nie richtig, wenn es in Paris regnet. Es ist mehr so ein leichter Nieselregen mit gelegentlichen Schauern. Nur heute Abend kommt es eimerweise runter. Deshalb stehen wir diesmal direkt vor dem Apartmenthaus. Vincent starrt zu Kates Fenster hinauf, der starke Regen, der direkt auf sein Gesicht gerichtet ist, scheint ihn nicht weiter zu kümmern. Ich hingegen quetsche mich so weit in den Hauseingang wie eben möglich und werde trotzdem klatschnass.


  »Mein Gott, Jules!« Vincent ist fast nicht zu verstehen, weil der Regen so laut prasselt. »Sie steht am Fenster und schaut in die Ferne, betrachtet den Himmel, das Unwetter.« Und dann ist er schlagartig still, starrt aufmerksam sicher zehn Sekunden lang hinauf und lässt dann langsam den Kopf sinken, bis sich unsere Blicke treffen. »Sie hat mich gesehen«, sagt er.


  »Das ist ja super. Können wir jetzt gehen?«, frage ich und schlinge fest die Arme um mich. Wenn ich nicht gerade dusche oder beim Schwimmen bin, hasse ich es einfach, nass zu werden.


  »Nein, Jules, versteh mal. Sie hat mich gesehen, wirklich gesehen. Ich glaube, sie kommt herunter!«, sagt er.


  »Dann ist das wohl mein Stichwort. Viel Glück, mon ami«, sage ich, springe in den Regen und klopfe ihm auf die Schulter, bevor ich mich auf den Heimweg mache. Aber irgendetwas in mir rebelliert, weshalb ich doch nicht gleich verschwinde, sondern an der Ecke stehenbleibe, um zu schauen, ob sie wirklich kommt.


  Und tatsächlich, mit strahlendem Gesicht rennt sie auf ihn zu, lässt ihren Schirm fallen und schmeißt sich in Vincents Arme. Er hebt sie hoch und drückt sie so fest an sich, dass ich mich frage, wie sie überhaupt noch atmen kann.


  Und dann stelle ich mir plötzlich vor, wie es wohl wäre, an Vincents Stelle, wenn ich ihren warmen Körper gegen meinen drücken könnte, mein Gesicht in ihren Haaren versenken … Ein heftiger Gefühlsstoß durchzuckt mich und lässt mich einen Schritt zurücktaumeln. Ich muss nur einen Blick auf ihr Glück werfen und schon zerreißt es mir das Herz. Woher kommt dieses Wechselbad der Gefühle? Ich liebe Vincent wie einen Bruder. Die Trennung von dem Mädchen, das er liebt, hat ihn krank gemacht, richtig körperlich krank. Warum tut es mir dann so weh, dass sie offensichtlich wieder zueinander gefunden haben?


  Diese Nacht verbringt Kate bei uns in La Maison. In Vincents Zimmer. Schläft in seinen Armen.


  Und dann passiert etwas, das ich noch nie erlebt habe. Ich spüre, wie die Eifersucht in mir glüht, was mich völlig überwältigt. Ich verlasse das Haus und renne die ganze Strecke bis zu meinem Atelier, wo ich mich im Malen verliere.


  Sie will mit ihm zusammen sein, nicht mit mir. Sie hält mich für einen Witz. Einen Schmeichler. Was ich natürlich mit meinem Verhalten provoziert habe. Aber sie durchschaut es nicht, so wie ein Teil von mir gehofft hatte.


  Meine Gefühle für sie sind lächerlich. Vergebens. Unerwidert. Warum werde ich dann mit ihnen bestraft? Wieso kann ich sie nicht einfach vergessen? Ich habe mein Dasein den Launen und Lüsten des Schicksals geopfert. Ich bin sein Sklave. Und trotzdem verhöhnt es mich.


  Verzweifelt starre ich auf das Chaos, das ich auf der Leinwand fabriziert habe, lasse mich in den Schneidersitz sinken und verharre so, den Kopf in den Händen. Ich muss mich wieder unter Kontrolle kriegen. Wenn das so weitergeht, wird dieses Mädchen von nun an Teil meines Lebens sein. Teil des Lebens in La Maison. Ich muss lernen, damit umzugehen, ohne dass ich meine wahren Gefühle zeige. Und ich muss über sie hinwegkommen. Ich krame das Handy aus der Hosentasche und rufe die erstbeste Nummer an: Evelynn.


  »Hallo bella, ich weiß, ich habe lange nichts von mir hören lassen. Aber hättest du vielleicht eine Kanne heißen Tee für einen armen, einsamen Künstler?«


  Ich begebe mich an den einzigen Ort, der mich auf bessere Gedanken bringen wird. In die Arme einer anderen Frau.
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  Kapitel 11


  »Charles war bei Lucien!«, schreit Vincent förmlich, während er in die Küche stürmt, wo diesmal auch JB und Gaspard einem unserer Abendessen beiwohnen, statt wie sonst zu zweit zu essen. Jeanne hat zu diesem Anlass das gute Geschirr genommen und uns mit einem cochon de lait einen wahren Festschmaus gezaubert. Ein ganzes gebratenes Milchferkel, das normalerweise für mindestens zwölf Personen gedacht ist, aber weil Ambrose ja bekanntlich für sechs isst, wird selbst davon nichts übrigbleiben.


  Wir alle verharren reglos und starren Vincent an. »Was hast du gesagt?«, fragt JB mit gepresster Stimme.


  »Ich war doch heute zum Abendessen bei Kate und ihrer Familie. Da hat sie erzählt, dass sie Charles neulich mit Lucien gesehen hat. Sie sprachen vor einem Nachtclub.«


  Charlotte reißt sich vor Schreck beide Hände vor den Mund und stöhnt: »Oh, nein!« Ich rutsche zu ihr und lege ihr den Arm um die Schultern. Aber ich ahne, was ihr durch den Kopf geht: Charles hat es also doch getan. Er hat die Numa gebeten, ihn zu vernichten. Zwei Gedanken überwältigen mich. Unendliche Traurigkeit, dass Charles‘ Depression ihn wirklich an diesen Punkt getrieben hat, und tiefe Wut bei der Vorstellung, wie das Schwert eines Numa ihm den Kopf abtrennt.


  »Und das ist fast nicht das Schlimmste«, fährt Vincent fort. »So wie es aussieht, haben Kates Schwester und Lucien was miteinander.«


  »Wie bitte?« Ambroses Stimme dröhnt durch die Küche während er den Griff seines Messers auf den Tisch krachen lässt.


  »Natürlich weiß sie nicht, wer er ist. Geschweige denn, was er ist«, sagt Vincent. »Aber er scheint über unsere Verbindung zu Kates Familie informiert zu sein.«


  Charlotte fängt an zu weinen, weshalb ich sie an meine Brust ziehe, wo sie laut schluchzt. JBs und mein Blick treffen sich.


  »Hiermit versetze ich alle in sofortige Alarmbereitschaft«, sagt er, tupft sich mit der Stoffserviette den Mund ab und steht auf. »Alle Pariser Anverwandten werden sich unverzüglich auf die Suche nach Charles begeben. Ich verspreche dir eins, Charlotte, wir werden deinen Bruder finden.«


  Aber selbst zwei Tage später gibt es weder eine Spur von ihm noch von den Numa, bis Lucien sich mit einem Ultimatum an uns wendet. Er hat Charles getötet und seine Leiche in den Katakomben deponiert. Wenn wir ihn nicht noch am selben Abend holen kommen, wird er warten, bis Charles‘ Geist erwacht und dann seine Leiche verbrennen, was heißen würde, dass Charles bis in alle Unendlichkeit sein Dasein als körperloser, volanter Geist fristen müsste.


  Wir sind uns völlig im Klaren, dass das eine Falle ist. Aber wir ziehen trotzdem los. Und obwohl es uns gelingt, ein paar Numa zu töten und Charles‘ Leiche zu befreien, nutzt Lucien dieses Ablenkungsmanöver, um noch einen viel teuflischeren Plan umzusetzen. Er benutzt Kates Schwester, um sich Zugang zu La Maison zu verschaffen, und lässt sich von den beiden Mädchen in Vincents Zimmer bringen, wo dessen Körper ruht – sein Geist hat uns ja in die Katakomben begleitet.


  Das Einzige, womit Lucien nicht gerechnet hat, ist Kate. Sie überwindet ihre Angst davor, gegen ihn zu kämpfen und überlässt Vincent ihren Körper, damit sie mit vereinten Kräften und vereintem Können den Numaboss ausschalten. Als Ambrose und ich vor Ort eintreffen, ist Lucien bereits geköpft und kurz davor, an die Flammen in Vincents Kamin übergeben zu werden.


  Jetzt ist Kate endgültig bei uns in La Maison angekommen. Sie hat es nicht nur geschafft, JBs Vertrauen zu gewinnen, sondern sogar seine Zuneigung. Somit wird das Wirklichkeit, was ich am meisten gehofft und gefürchtet habe. Meine Angst davor, dass Kate in die Fänge der Numa gerät, wird von der Angst abgelöst, was wohl mit mir passiert, wenn ich Kate so gut wie jeden Tag begegnen werde.
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  Kapitel 12


  »Sie ist ein Naturtalent«, sagt Gaspard zu mir, während wir Kate dabei beobachten, wie sie durch die Flügeltür in den Ballsaal schwebt. Sie trägt ein bodenlanges zinnfarbenes Kleid, in dem sie aussieht wie eine Prinzessin aus JBs Zeit. Und, meine Güte, das achtzehnte Jahrhundert steht ihr verdammt gut.


  »Ein Naturtalent?«, frage ich zurück, ohne meine Augen von ihr lösen zu können.


  »Ja, beim Kämpfen«, antwortet er. »Sie hat doch erst vor ein paar Wochen das Training bei mir aufgenommen und trotzdem beherrscht sie schon sämtliche Grundtechniken. Einen neuen Zug muss ich ihr nur zweimal vormachen, schon meistert sie ihn. Das Kämpfen und der dafür nötige Rhythmus liegt ihr einfach im Blut.«


  »Das überrascht mich nicht im geringsten«, sage ich und mache mich auf den Weg zu ihr, einmal quer durch den Ballsaal, von ihr angelockt wie eine Biene von einer Blume in voller Blüte. Ambrose spielt Louis Armstrong, woraufhin die Gäste pärchenweise in die Mitte strömen, um diese durchaus tanzbare Musik auch entsprechend zu nutzen.


  Kate ist so gebannt, dass sie gar nicht bemerkt, wie ich mich nähere. Ich bin zwar schon seit Jahren regelmäßiger Gast bei Jean-Baptistes Bällen, finde sie aber immer noch atemberaubend. Dieses Jahr hat er alles in Silber und Weiß geschmückt. Der gesamte Saal wird nur von Kerzen erhellt – wuchtige Kerzenleuchter stehen auf den Tischen und die Kristalle des Kronleuchters funkeln wie Diamanten.


  Ich stehe direkt hinter Kate, so dass sie mich nicht bemerkt, und ihre Nähe beschleunigt meinen Herzschlag ins Unermessliche. »Ist auf deiner Tanzkarte noch Platz für mich?«, murmle ich ihr ins Ohr.


  Sie zuckt vor Schreck zusammen, aber als sie mich erkennt, grinst sie breit. »Überleg noch mal, in welchem Jahrhundert wir leben, Jules. Es gibt keine Tanzkarten mehr.«


  Ich verstehe das als Aufforderung, also führe ich sie auf die Tanzfläche. Dort, wo der Schein der Kerzen am schönsten ist, ziehe ich sie ganz dicht zu mir und erlaube mir absolut ehrlich zu sein. Ich halte nichts zurück, weil ich weiß, dass sie mich sowieso nicht ernst nimmt. »Kate, meine Liebe, der Kerzenschein steht dir wunderbar.« Sie wird rot, und ich genieße diesen kleinen Triumph, fahre ihr mit der Fingerspitze über die Wange. Ihre Haut ist weich wie Rosenblätter. Diese unerlaubte Berührung sendet mir Schockwellen durch die Glieder. Sie schaut mich an, fragend, worauf ich übertrieben zwinkere und sie damit zum Lachen bringe.


  Ich nehme ihre rechte Hand, lege ihr meine rechte auf den Rücken und presse sie damit so nah an mich, bis wir uns berühren. Ich fühle mich lebendiger denn je – mein gewöhnliches Ich mal zehn. Mit Kate in den Armen fühle ich mich wie ein besseres Wesen. Zu allem fähig.


  Ich spüre ihren Atem an meinem Hals, so nah ist sie. Unwillkürlich schließe ich die Augen und streife mit den Lippen ihren Kopf. Ihr Haar riecht nach Kokosnuss, plötzlich mein liebster Duft. Ich drücke sie, woraufhin sie lacht und mich ansieht. »Jules, du unverbesserlicher Wüstling«, tadelt sie mich und schenkt mir dann ein so bezauberndes Lächeln, dass ich das Gefühl habe, wir sind schwerelos. Schweben ein paar Zentimeter über dem Boden. Für immer. Ich wünsche mir, dass das Lied niemals endet.


  Ich weiß, wie sinnlos das alles ist, aber ich mache absichtlich weiter – um mich zu bestrafen. Ich verdiene den Schmerz, den die Nähe zu ihr verursacht. Ich will sie jeden Tag so nah spüren. Ich will derjenige sein, den sie strahlend anlächelt. Für die Dauer dieses Liedes gestatte ich mir alles, und als es vorbei ist, berühre ich noch einmal ihre Wange und stelle mir vor, dass wir zusammen sind.


  Meine List – nur die Wahrheit zu sagen – funktioniert ganz vortrefflich. Selbst nachdem ich sie fest an mich gepresst und ihr Schmeicheleien ins Ohr geflüstert habe, lächelte Vincent mich an, und Geneviève sagt spontan zu Kate, dass ich harmlos bin.


  Mit einem leichten Gefühl von Verzweiflung übergebe ich sie an Vincent. Ich will, dass er wütend ist auf mich. Ich will, dass er mich in meine Schranken weist. Denn dann ist es raus und ich muss meine Gefühle nicht länger verbergen. Aber er vertraut mir zu sehr, um mich überhaupt zu verdächtigen. Und ich habe ihn viel zu gern, um ihn zu verletzen.


  Ein paar Tage später trommelt Jean-Baptiste trommelt alle Hausbewohner zu einer Besprechung zusammen. Charles und Charlotte sind bereits am Neujahrstag in den Süden aufgebrochen, und Violette und Arthur haben ihre Plätze eingenommen. Die beiden sind jedoch gerade bei Geneviève, um sie zu trösten, da ihr Ehemann gerade gestorben ist. Wir sind also nur zu fünft: Gaspard, der nervös neben JB sitzt und Vincent, Ambrose und ich, die uns am Feuer wärmen.


  Jean-Baptiste trinkt einen Schluck Wein, stellt dann das Glas auf den Tisch und wendet sich an uns: »Wie bereits erwähnt, bin ich davon überzeugt, dass die Numa einen neuen Anführer haben. Violette hat ein paar ihrer alten Kontakte in der Numawelt darauf angesetzt, herauszufinden, um wen es sich handelt. In der Zwischenzeit möchte ich euch über eine Strategie in Kenntnis setzen, die Gaspard und Vincent gefunden haben, um es Vincent zu ermöglichen, sich dem Drang zu sterben zu widersetzen.


  Wie ihr alle wisst, besteht zwischen den Numa und uns ein Waffenstillstand. Wir dürfen einander nur angreifen, wenn es dafür sehr gute Gründe gibt. Für die Strategie, die Gaspard und Vincent vorschlagen, ist jedoch das unbegründete Töten von Numa notwendig. Ich ziehe eine Aufhebung des Waffenstillstands in Betracht. Unter anderem auch, da Lucien bereits mit seinem Angriff auf ein Mitglied unserer Familie in unseren eigenen Wänden dagegen verstoßen hat.«


  »Yee-haw«, freut sich Ambrose, den schon jetzt nichts mehr halten kann. »Brauchst du Freiwillige?«


  »Bitte, Ambrose, mäßige dich«, mahnt JB. »Ich habe mich noch nicht endgültig entschieden. Aber zunächst sollte Vincent euch vielleicht alles Weitere erklären.«


  Vincent schiebt sich einen Stuhl vors Feuer, stützt sich mit den Ellbogen auf die Oberschenkel, die Hände fest ineinander verschränkt.


  »Unsere Strategie kann sich als äußerst gefährlich entpuppen, weshalb ich euch um eure Mithilfe bitten möchte«, sagt er. »Vor ein paar Wochen sind Gaspard und ich auf die Lösung gestoßen, die wir gesucht haben. Man nennt sie den ‚dunklen Weg‘. Es geht darum, Numa zu töten, um ihre Energie in sich aufzunehmen.«


  »Aber das ist doch nichts Neues«, fällt Ambrose ein. »Der Energierausch kommt ganz automatisch, wenn man einen von diesen Mistkerlen plattgemacht hat. Das ist doch gerade der Reiz daran. Mal abgesehen vom Kämpfen.«


  »Da hast du schon recht«, meldet sich Gaspard zu Wort, »der dunkle Weg hingegen ist ein systematisches Töten unserer Feinde. Er wird Vincent höchstwahrscheinlich die nötige Kraft geben, dem Drang zu sterben zu widerstehen, so dass er ein Versprechen erfüllen kann, das er Kate gegeben hat. Das kam bisher wegen des bestehenden Waffenstillstands nicht mal in Frage.«


  Ich habe ein ungutes Gefühl bei der Sache. Ich kann natürlich nachvollziehen, dass Vincent wirklich alles erdenkliche tun würde, um auch der letzten von Kates Befürchtungen die Grundlage zu nehmen. Das würde ich an seiner Stelle genauso machen, denke ich mit aufblitzender Eifersucht, schiebe den Gedanken aber schnell beiseite. Vincent bittet hier um Unterstützung, allerdings kommt mir die Sache auf mehreren Ebenen extrem gewagt und gefährlich vor. »Wenn es nur eine Handvoll wirklich alter Quellen dazu gibt, wieso seid ihr euch dann so sicher, dass das auch funktionieren wird?«, frage ich. »Weil, wenn es das nicht tut, dann haben wir die Numa umsonst aufgescheucht und riskieren damit einen Vergeltungsschlag.«


  »Violette hat uns die Wirkung des dunklen Wegs bestätigt«, sagt Gaspard. »Sie hält ihn für eine erfolgversprechende Strategie. Außerdem hat einer ihrer Kontakte sie gewarnt, dass ab heute mit erhöhter Numa-Aktivität in Paris zu rechnen ist. Wenngleich Vincent gegenüber unseren Feinden in die Offensive gehen will, müssen wir uns trotzdem überlegen, wie wir diejenigen schützen wollen, die in La Maison ein- und ausgehen. Und damit meine ich nicht nur uns, sondern auch Jeanne, Kate und sämtliche unserer Lieferanten.«


  »Ich bin bereit«, sagt Vincent. Sein entschiedener Ton lässt keinen Zweifel daran, dass er wild entschlossen ist, diesen dunklen Weg zu seinem Vorteil zu beschreiten. »Kann ich mich auf euer beider Unterstützung verlassen?«


  »Du weißt doch, dass du immer auf mich zählen kannst, wenn es darum geht, ein paar dieser Zombies abzuschlachten«, sagt Ambrose und reibt sich erwartungsvoll die Hände.


  »Dein Wunsch ist mir Befehl«, sage ich.


  »Danke, Jungs, das ist super. Und bitte, kein Wort davon zu Kate. Ich will erst sicher sein, dass das klappt, bevor ich sie einweihe.«


  »Weil sie wahnsinnig werden würde, wenn sie wüsste, was du da vorhast«, bemerke ich. Vincent fährt sich besorgt mit der Hand über den Kopf und nickt dann.


  »Von mir erfährt sie kein Sterbenswörtchen«, verspricht Ambrose.


  Vincent bedankt sich noch einmal bei uns und erklärt uns dann, wie seine Strategie konkret aussieht. »Violettes Kontakt hat etwas von einer Gruppe Numa erzählt, die im Quartier de l’Horloge ihren dunklen Machenschaften nachgehen. Ambrose kann mich dorthin begleiten. Wir werden uns gründlich umsehen und mal schauen, ob wir jemanden aus der Reserve locken können, ohne Aufsehen unter den Sterblichen zu erregen.


  Gaspard, Kate hat ja heute Morgen wieder Kampftraining bei dir. Kannst du einfach so tun, als wäre nichts geschehen?« Gaspard nickt. »Und Jules … JB hat jemanden von uns gefragt, ob er Jeanne auf dem Weg von ihrer Wohnung hierher und zurück begleiten kann. Könntest du Kate auch begleiten?«


  Ich nicke. Vincent lehnt sich zu mir und umfasst meinen Arm. »Ich lege ihr Leben in deine Hände«, sagt er leise. »Du weißt, wie viel sie mir bedeutet.«


  Dito, denke ich, nicke aber nur ein weiteres Mal.
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  Kapitel 13


  Die nächste Woche ist ein einziges Massaker.


  In der ersten Nacht mit Ambrose tötet Vincent zwei Numa. In der folgenden Nacht kommt Vincent gegen Mitternacht aus der Oper, wo er mit Kate war, und tauscht innerhalb von Sekunden den Smoking gegen den Kampfanzug. Dass wir zu dritt ohne volante Begleitung unterwegs sind, entspricht nicht ganz unseren Vorgaben. Aber Vincent möchte dieses ‚Experiment‘ so geheim wie möglich halten, bis er weiß, dass es funktioniert, und will deshalb nur Hilfe aus dem engsten Kreis, das heißt von den Bewohnern La Maisons.


  Wir begeben uns direkt nach Pigalle, wo die Numa oder ein paar ihrer Handlanger eine ganze Reihe Stripclubs und Bars ihr Eigen nennen. Wenn wir dort nicht gerade einen Sterblichen retten müssen, meiden wir die klassischen Numagebiete. Weil, wie Ambrose es so schön formuliert, es für uns einfach zu verlockend ist, ihnen ein Stück Stahl durch die Brust zu jagen. Und bisher war es ja nicht unsere Hauptaufgabe, Paris von den Numa zu befreien. Und genau wie wir nicht damit gerechnet haben, dass ein Numa bei uns an der Haustür klingelt, erwarten die Numa keine Gruppe mörderischer bardia, die durch ihre Viertel streift. Was sie zu ziemlich leichten Opfern macht.


  Ganz offensichtlich werden die beiden Numa, die Vincent gestern erledigt hat, noch nicht vermisst, weil wir völlig unbehelligt kurz vor Clubschluss ins Le Boudoir laufen können, wo ein Numa direkt hinter dem Eingang steht. Seinem Format nach könnte er locker Türsteher in einem der trendigsten Pariser Clubs sein, aber sein maßgeschneiderter Anzug verrät, dass es sich um den Besitzer handelt. Unsere Hände suchen nach den Schwertern, die sich unter unseren Mänteln verbergen – als wäre so etwas wie eine Vorstellung nötig. Der Numa weiß nämlich ganz genau, was wir sind. Seine Reaktion ist allerdings etwas ungewöhnlich. Erst starrt er uns an, als wären wir höchstpersönlich die Geister aller Sterblichen, die er auf dem Gewissen hat, und dann macht er auf dem Absatz kehrt und rennt in den hinteren Teil der Bar, wo er sich in seinem Büro verschanzt.


  »Entschuldigung, die Damen«, sagt Ambrose zu zwei nur spärlich bekleideten Tänzerinnen, die an der Bar sitzen und rauchen. Es riecht nach Zigaretten und aromatisiertem Rum, und es ist schummrig. Ich brauche einen Augenblick, bis ich erkenne, dass der Club leer ist.


  »Ich schätze mal, um diese Zeit braucht ihr an einem Samstag nicht mehr groß mit Kundschaft zu rechnen«, sage ich und gebe jeder der Frauen einen Hundert-Euro-Schein. »Reicht das, um euch davon zu überzeugen, euch anzuziehen und zu gehen?« Beide grinsen breit, verschwinden im hinteren Bereich des Clubs und eilen schon nach einer Minute, vollständig bekleidet, aus der Eingangstür, die ich hinter ihnen verschließe.


  »Kommst du von allein raus oder sollen wir dich holen?«, brüllt Ambrose durch die Bürotür. Dann wirft er Vince und mir einen Blick zu und zuckt mit den Schultern.


  »Eintreten«, sagt Vincent und zieht sein Schwert. Doch bevor Ambrose der Aufforderung nachkommen kann, stürzt der Numa heraus und schwingt dabei eine gigantische Streitaxt.


  Ambrose springt beiseite und pfeift dabei durch die Zähne. »Na, das nenne ich mal eine Axt!« Dann weicht er erneut aus, als die Waffe auf ihn zu saust.


  Vincent braucht zwar keine Unterstützung, trotzdem greife ich den Riesen an und lasse die Axt auch nach mir schwingen. Seine Masse ist definitiv ein Vorteil, weil er dadurch seinen Hieben eine unfassbare Wucht verleihen kann. Glücklicherweise bin ich viel schneller als er, sonst hätte ich bereits einen Arm weniger.


  Nun erhebe ich mein Schwert gegen ihn und er brüllt laut, als die Klinge seinen Bauch aufschlitzt. Er holt noch einmal mit beiden Händen Schwung, die Axt hoch über dem Kopf, doch da macht Vincent einen Satz nach vorn und versenkt das Schwert in seiner Brust.


  Der Numa sieht überrascht aus, als die Klinge in seinen Brustkorb dringt. Kaum erreicht sie sein Herz, lässt er die Axt fallen und stürzt auf die Knie. Mit beiden Händen versucht er, das Schwert herauszuziehen, kippt dann aber seitlich um und bleibt reglos in einer sich ausbreitenden Blutlache liegen.


  »Die ist aber gut gebaut, Jungs«, sagt Ambrose, der sich gerade der Streitaxt angenommen hat. Er fährt mit dem Finger über die Klinge und testet, wie scharf sie ist. »Gut, dass er dich nicht zuerst getroffen hat. Dieses Schätzchen ist eine 1a-Mordmaschine«, staunt er. »Und jetzt gehört sie mir, nur mir«, summt er, als hätte er ein Kind im Arm.


  Vincent ballt die Hände zu Fäusten und zittert, während sich die Energie des Numa auf ihn überträgt. Er wirft mir einen Seitenblick zu und ich sehe die Veränderung in ihm. Ein dunkler Schimmer erscheint in seinen Augen, ein abgrundtief böser Ausdruck zeigt sich auf seinem Gesicht, als diese fremde Energie in ihn und sein Wesen eindringt. Schon nach wenigen Augenblicken sieht er jedoch wieder wie der übliche bardia aus, allerdings wie einer, der ein paar Dosen Red Bull gekippt hat. »Ha!«, jubelt er und fasst ein bisschen zu fest nach meinem Arm. »Das funktioniert, Jules. Ich kann das spüren!«


  »Schön, schön«, sage ich und frage mich ernsthaft, ob die Sache mit dem dunklen Weg wirklich der Weisheit letzter Schluss ist. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass Vincent irgendwann wie ein rasender Numa auf uns losgeht, aber der Effekt der dunklen Energie ist jetzt schon zu erkennen, und er ist ein bisschen beängstigend, um mal maßlos zu untertreiben. »Wie viele von denen musst du eigentlich abmurksen?«, frage ich und winde mich aus seinem noch immer festen Griff.


  »Ich muss ein paar Monate dranbleiben und alle paar Tage einen plattmachen«, antwortet er. »Zumindest, wenn es nach den Berechnungen von Gaspard und Violette geht.«


  Er klatscht erwartungsvoll in die Hände, und holt dann sein Handy hervor. »Hi Gaspard. Schickst du uns einen Rettungswagen zum Le Boudoir, Boulevard de Clichy? Einfache Tour zum Krematorium.« Er legt auf und schaut Ambrose und mich mit irrem Blick an. Wenn ich mich richtig an meine Erfahrungen mit Numa-Energie erinnere, dann wird der Rausch ein, zwei Stündchen anhalten. »Bis Montmartre ist es nicht weit«, sagt er. »Wer hat Bock, ein bisschen die Treppen rauf und runter zu rennen?«
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  Kapitel 14


  Als ich in der darauffolgenden Woche aus meiner Ruhephase erwache, gilt mein allererster Gedanke Kate. Dadurch, dass ich Vincent regelmäßig auf seinen Beutezügen als Leibwächter begleiten muss, ist das Ziel, meine Gefühle für Kate zu vergessen, in weite Ferne gerückt. Ich habe ein überwältigendes Bedürfnis, sie zu sehen, sie zu besuchen und ihr zu folgen, egal wohin ihr Alltag sie verschlägt.


  Einmal habe ich es sogar gemacht. Ich war in ihrem Zimmer und habe ihr dabei zugesehen, wie sie auf dem Bett liegend Hausaufgaben gemacht hat. Sie kaute auf dem Stift herum, während sie darüber nachdachte, was sie gelesen hatte. Machte total unleserliche Stichpunkte, also ich fand sie zumindest komplett unleserlich. Irgendwann drehte sie sich auf den Rücken und starrte an die Decke. Ein Ausdruck reinster Glückseligkeit erschien auf ihrem Gesicht. Als hätte sie ein wunderschönes Geheimnis. Mir war völlig klar, an wen sie dachte. Ich fühlte mich dreckig und schmutzig, weil ich diesem intimen Moment beigewohnt hatte und verschwand sofort. Danach habe ich sie nie wieder besucht, wenn ich volant war.
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  Kapitel 15


  »Vince, der Typ hat dich genauso schlimm getroffen wie du ihn«, sage ich und zeige auf einen faustgroßen, violetten Fleck unterhalb der letzten Rippe. Vincent betrachtet sich, drückt auf das Hämatom und zuckt vor Schmerz zusammen. »Verdammte Scheiße, tut das weh!«, flucht er und atmet zischend ein. »Merkwürdig, ich kann mich nicht daran erinnern, dass er mich überhaupt berührt hat. Wahrscheinlich hab ich mich irgendwo gestoßen, als wir aus der Kanalisation geklettert sind.«


  Nach zwei Wochen intensiven Numamordens sieht Vincent noch grauenhafter aus. Violette behauptet aber, dass alles nach Plan läuft, weil es erst mal schlimmer werden muss, bevor es besser werden kann.


  Also nicke ich und behalte meine Vorbehalte für mich. Ich schöpfe ein bisschen Mut, als Vincent erholt aus seiner Ruhephase erwacht. Trotzdem bleibt dieses ungute Gefühl bei allem, was mit dem dunklen Weg zu tun hat. Aber was kann ich schon den Intelligenzprotzen Gaspard und Violette entgegensetzen?


  Bloß allmählich schwindet meine Bereitschaft, Vincent bei diesem Unterfangen zu unterstützen. Je mehr Kate sich in unseren Alltag verstrickt, desto stärker verfalle ich ihr. Je öfter sie bei uns ist, desto öfter möchte ich sie bei uns haben. Es ist ein Teufelskreis, der mich in den Wahnsinn treibt. Deshalb ziehe ich mich immer häufiger in mein Atelier zurück, damit sich unsere Begegnungen in La Maison in Grenzen halten.


  Ich steige aus der Dusche, trockne mich ab und schlüpfe dann flott in ein T-Shirt und eine alte Jeans. »Wohin bist denn du des Wegs?«, fragt Vincent und rubbelt sich mit einem Handtuch durch die Haare.


  »Ins Atelier«, sage ich knapp.


  »Da bist du in letzter Zeit ziemlich oft«, erwidert er und wirft das nasse Handtuch über einen Stuhl. »Bereitest du eine Ausstellung vor?«


  »Nein«, sage ich und als auch er angezogen ist, gehen wir gemeinsam durchs hintere Treppenhaus hinauf. »Einfach ein besonderes Projekt.«


  »Sagst du mir Bescheid, wenn das öffentliche Auge einen Blick darauf werfen darf?«, fragt er und klopft mir auf die Schulter, bevor er in seinem Zimmer verschwindet.


  Ich ziehe meine Jacke über, trete erst durch die Haustür, dann durch das Tor und laufe zum Fluss. Dieses eine Projekt wird niemals für das öffentliche Auge freigegeben werden. Genauso wenig für die Augen meiner Anverwandten.


  Zwanzig Minuten später betrete ich mein Atelier und schalte das Licht ein. Ein Dutzend Frauengestalten tauchen aus der Dunkelheit auf und in warmes Deckenlicht ein. Die Posen unterscheiden sich, aber das Gesicht ist immer dasselbe. Aus dem Gedächtnis festgehalten zeigen die Bilder eine jugendliche Schönheit in immer wieder neuen Szenen. Kate.


  Diesen Handel bin ich mit mir selbst eingegangen. Wenn ich ihren Körper nicht mit meinen Händen berühren darf, male ich ihn eben mit dem Pinsel. Fahre dann mit dem Finger die Linien entlang.


  Ich lasse meine Jacke achtlos zu Boden fallen und stelle mich sofort an die Staffelei. Drücke Farbe auf die Palette. Und dann … vorsichtig … zärtlich … mir jede Zeit der Welt nehmend, male ich die Rundung ihres Halses, versehe ihre Lippen mit dem nötigen Karmesinrot, schaffe ein zweidimensionales Abbild ihrer Schönheit. Mische die Farben, bis genau ihr Hautton entsteht, und verteile sie mit dem Spachtel auf der Leinwand.


  Sie ist meine Inspiration. Meine Muse. Meine Leidenschaft.
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  Kapitel 16


  Eine Woche später gelingt es Georgia, uns alle zu einem Konzert ihres Freundes zu locken. Weil Arthur und Violette mit von der Partie sind, gehe ich davon aus, nicht im Dienst zu sein und komme mit Begleitung. Mit Giulianna. Italienerin. Bellissima. Katzenhafte Augen, katzenhafte Haltung. Sie ist es gewöhnt, verwöhnt zu werden. Und ich habe sie aus einem ganz bestimmten Grund mitgebracht. Damit sie mich von Kate ablenkt.


  Bevor wir zum Konzert kommen, waren wir im Le Meurice. Dort habe ich für Champagner und Qualitätswein ungefähr so viel Geld hingeblättert, wie ihre Atelierwohnung im Monat Miete kostet. Als wir also die etwas unkonventionelle Örtlichkeit betreten, wo die Band auftreten wird, verziehen sich Giuliannas Mundwinkel bodenwärts. »Was wollen wir denn hier?«, fragt sie mit demonstrativen Blicken zu den roten Wänden und den Bühnenvorhängen in Leopardenmuster.


  »Wir treffen hier ein paar Freunde, hören uns das Konzert an und dann sind wir auch schon wieder weg«, versichere ich ihr und verschlucke mich an meinem Drink, als ich sehe, dass Kate direkt auf uns zukommt. Sie trägt Stiefel, eine enganliegende schwarze Jeans und ein bordeauxfarbenes Seidentop. Sie ist auf eine Art atemberaubend, die Giulianna nie erreichen wird. Ihr natürliches Lächeln gibt ihrem Gesicht einen Glanz, gegen den das sauteure, von Papa gesponserte Schmink- und Kosmetikzeugs meiner Begleiterin einfach nicht ankommt.


  Ich stelle die beiden einander vor. Kate lehnt sich zu mir und flüstert: »Die ist ja sagenhaft!« Und ich erwidere die Wahrheit: »Sie kann dir natürlich nicht das Wasser reichen, Kates. Aber was soll ich machen, du bist eben leider vergeben.« Sie schaut mich mit diesem Du-alter-Schmeichler-Blick an, worauf ich nur mit den Schultern zucke. Ich sage die Wahrheit und nichts als die Wahrheit. Und dennoch…


  Die Band ist gut, dabei nehme ich sie eigentlich kaum wahr. Meine Augen kleben an Kate, den ganzen Abend. Während ich ihr so dabei zusehe, wie sie mit ihrer Schwester vor der Bühne tanzt, merke ich eins ganz deutlich: Ich könnte das bis in alle Ewigkeit, ihr dabei zuschauen, wie sie sich bewegt, sich dreht, ihre Arme in die Luft wirft und herumhüpft. Doch als sie innehält und dann Vincent um den Hals fällt, um ihn auf den Mund zu küssen, ist das wie ein Schlag in die Magengegend. Sie wird dich nie lieben, sage ich mir und wende mich ab, damit ich das nicht mitansehen muss.


  Giulianna will gehen, als der letzte Ton noch nicht ganz verklungen ist. Arm in Arm schlendern wir durch die von Laternen erleuchteten Straßen, bis wir irgendwann vor ihrer Haustür in der Rue Saint-Honoré stehen. Sie bittet mich herein, und ich folge der Einladung.


  In ihrer Atelierwohnung liegt einen schwerer Parfumduft. Giulianna legt ihren Mantel über einen Stuhl und stellt sich vor mich. Sanft schiebe ich ihr zwei Finger unters Kinn und hebe ihren Kopf, dann führe ich meine Lippen zu ihren. Sie sind warm und weich. Ich ziehe sie an mich, mein Herz schlägt schneller, als sie ihre Brust gegen mich presst. Sie fährt mir mit der Hand ins Haar und lässt sie langsam meinen Nacken hinabgleiten. Der Kuss wird intensiver.


  Ich schließe die Augen und schon küsse ich Kate. Ich versuche nicht mal mehr, diese Vorstellung zu verdrängen, denn das passiert jedes Mal. Bei jeder Frau.


  Am Anfang habe ich mich noch gewehrt. Weil es sich so falsch angefühlt hat. Jetzt lasse ich es einfach zu, lasse Kate an die Stelle von Evelynn, Olivia, Quintana, Giulianna rücken. Und obwohl jede dieser Frauen etwas Besonderes hat, das mich anfangs anlockt – etwas, das mich amüsiert oder anzieht–, kommt keine im Entferntesten an Kate heran. Und solange Kate Teil meines Lebens ist und ich sie fast täglich sehe, wird es auch keine Frau mit ihr aufnehmen können.


  Mein Handy klingelt. Ich ignoriere es erst, dann löse ich mich doch von Giuliannas weichen Lippen und gehe dran. Es ist Vincent, sein Ton ist dringlich. »Jules, wir wurden gerade von drei Numa angegriffen, ganz in der Nähe von dem Club. Wir haben sie alle erledigt, aber Arthur ist verletzt. Ich habe Kate und Georgia gerade in ein Taxi gesetzt, könntest du vor ihrem Haus auf sie warten und sicherstellen, dass sie auch wirklich gut dort ankommen?«


  Es geht um Kates Sicherheit, also habe ich keine Wahl. Zügig will ich zur Tür. »Es tut mir leid, ich muss los«, sage ich.


  »Oh, geh nicht«, sagt sie. Der enttäuschte Schmollmund bewirkt fast, dass ich meinen schnellen Aufbruch bedaure. Ich ziehe sie mit mir, verharre kurz im Türrahmen.


  »Entschuldige, ein Notfall«, erkläre ich und gebe ihr einen letzten Kuss. »Ich rufe dich morgen an, Kate.«


  Sie verschränkt trotzig die Arme vor der Brust und sieht mich finster an. »Ich heiße Giulianna.« Dann pfeffert sie die Tür vor meiner Nase zu.
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  Kapitel 17


  Vincent geht weiter seinen außerplanmäßigen Aktivitäten nach und Arthur, Gaspard, Ambrose und ich wechseln uns dabei ab, ihn auf seinen Schlachtzügen zu begleiten. Und dann, nachdem Vincent schon über ein Dutzend von ihnen plattgemacht hat, reagieren die Numa. Aber nicht so, wie wir erwartet hätten.


  Geneviève ruft am Nachmittag an und berichtet, dass bei ihr eingebrochen wurde, als sie gerade nicht zu Hause war. Jemand hat das Schloss geknackt und alles auf den Kopf gestellt. Aber das Kuriose ist, dass offensichtlich nichts fehlt. Trotzdem fahren JB und Vincent hin, um sich mal umzusehen.


  Doch Vincents größte Sorge gilt Kate. »Wenn das jetzt heißt, dass die Numa zum Gegenangriff übergehen, könnten sie es auf sie abgesehen haben. Seit Lucien mit Georgia zusammen war, wissen sie, dass Kate meine Freundin ist.«


  »Und warum sollten sie es auf dich abgesehen haben?«, frage ich. »Niemand weiß, dass du hinter all den Übergriffen steckst. Es gibt nie Zeugen.«


  »Ich bin der zweitgrößte Feind der Numa, direkt nach JB, dessen Partner nun mal unsterblich ist. Glaub mir: Kate ist ein viel zu leichtes Opfer. Kannst du sie bitte von der Schule abholen und bei ihr bleiben, bis ich zurück bin?«


  Da widerspreche ich ihm nicht. Will ich auch gar nicht. Wenn er mich schon darum bittet, schlage ich es sicher nicht aus, Zeit mit Kate zu verbringen. Mir kommt eine Idee, weshalb ich nicht direkt mit dem BMW von La Maison zur Schule düse, sondern erst noch bei meinem Atelier vorbeifahre, um dort ein bisschen umzuräumen.


  Ich muss meinen ganzen Charme spielen lassen, bis Kate zustimmt, für mich zu sitzen. Nachdem ich das Auto abgestellt habe, steigen wir auch schon bald die Stufen zu meinem Atelier hinauf, wo ich kaum eine Stunde zuvor sämtliche Bilder von Kate zusammengesammelt und in die antike Badewanne gestellt habe, um jegliches kompromittierendes Material hinter dem Duschvorhang zu verbergen. An die leeren Haken habe ich andere Gemälde von mir gehängt und lächle in mich hinein, als ich sehe, mit welcher Seligkeit Kate sich in diesem Raum voll gemalter Farbenpracht umschaut.


  Ich schließe hinter ihr die Tür und schalte die Punktstrahler ein. »Diese Landschaften sind nächsten Monat in einer Ausstellung zu sehen«, setze ich an, doch ein Krachen aus dem Nebenzimmer unterbricht mit. Ich schnappe mir ein Schwert aus dem Schirmständer neben der Tür und folge dem Geräusch.


  »Was suchst du denn hier?«, fahre ich den rotblonden Numa an, der neben meinem Schreibtisch hockt. Als er sich auf mich stürzt, bohre ich ihm die Klinge in den Brustkorb. Doch ich habe mich verschätzt, verfehle leider sein Herz. Bevor ich ein zweites Mal zustechen kann, entwischt er mir, läuft auf das geschlossene Fenster zu und springt mit einem Satz hindurch.


  Kate rennt zur zersplitterten Scheibe und schaut durch das Loch hinunter.


  »Ist er…?«, sage ich und bin so außer Atem, dass ich nicht weitersprechen kann.


  »Auf den Füßen gelandet und geflohen«, vervollständigt sie meinen Satz. »Er hat die Hände gegen seine Seite gepresst, als er weglief.«


  »Was wollte dieser Numa nur in meinem Atelier?«, frage ich eigentlich mich, aber spreche es laut aus. Dann sehe ich, dass er meinen Schreibtisch komplett durchwühlt hat. Bücher und Blätter liegen über den Boden verteilt. Kate hockt sich hin und findet einen Schlüsselbund zwischen den Scherben. Was immer es war, das die Numa bei Geneviève suchten, sie haben es nicht gefunden. Und mein Atelier war ihre nächste Anlaufstelle.


  Ich rufe Vincent an und erzähle ihm, was passiert ist. Als ich das Telefon an Kate weiterreiche und höre, wie er außer sich ist, begreife ich plötzlich: Ein gezielter Schlag von diesem Numa, und Kate wäre tot. Wenn er genug Zeit gehabt hätte, seine Waffe zu ziehen, wäre das Kates Ende gewesen. Ich hätte sie verlieren können. Für immer.


  Kaum legt sie auf, bin ich bei ihr, umfasse fest ihre Schultern. »Kate, alles in Ordnung? Bist du verletzt? Hast du dich irgendwo geschnitten?«, frage ich, und dann schließe ich sie in die Arme, drücke sie vor Erleichterung fest an mich.


  Wir stehen in den Scherben, Kate in meinen Armen, ihr Herz klopft schnell an meiner Brust. Und ausnahmsweise fühlt sich einmal alles richtig an. Hier gehöre ich hin. In die Arme dieses Mädchens. Ich will sie nicht loslassen, lockere aber die Umklammerung, und sie schieb sie ein wenig von mir weg. »Jules?«, sagt sie leise, eine Frage schwingt in ihrer Stimme mit. Hat sie meine Gedanken gelesen?


  Ich lasse die Arme hängen, aber bewege mich nicht vom Fleck. Uns trennen nur Zentimeter. Ich kann sie riechen – sie riecht nach Mandeln und Zitronengras – und spüre ihren Atem auf meinen Lippen. Nur noch eine Sekunde und mein Geheimnis fliegt auf. Dann werde ich sie küssen.


  Abrupt wende ich mich ab und verlasse das Atelier, renne die Stufen hinunter und warte in der kalten Februarluft darauf, dass Vincent ankommt.
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  Kapitel 18


  Am nächsten Tag reist Vincent nach Berlin, um Charles ausfindig zu machen, was bedeutet, dass ich wieder Kate als Leibwächter an die Seite gestellt werde. Statt sie an der Schule abzuliefern, überzeugt sie mich davon, sie zu einem merkwürdigen Reliquienladen in Saint-Ouen zu bringen. Der Laden sieht so alt aus, den könnte es locker schon gegeben haben, als die Heiligen selbst noch auf diesem Planeten rumgerannt sind.


  Kate besteht darauf, allein reinzugehen. Ich gebe ihr fünfzehn Minuten, und als sie nach einer halben Stunde immer noch nicht wieder draußen ist, stürme ich mit gezogenem Schwert hinein. Der einzige, den ich antreffe, ist ein Mann, der extreme Ähnlichkeit mit einer Vogelscheuche hat, mir seine Unschuld beteuert und ängstlich zurückweicht.


  Schon erscheint Kate durch eine der hinteren Türen und brüllt, ich solle aufhören. Dann stellt sie mir eine Mutter und ihren Sohn vor, die beide einer Familie von Heilern angehören, die sich angeblich um die Belange aller Revenants kümmern. Aller Revenants, also auch der Numa.


  Ich bin so wütend auf Kate, dass ich kaum sprechen kann. Mal ganz davon abgesehen, in welche Gefahr sie sich selbst gebracht hat, indem sie in Kontakt zu diesen zwielichtigen Leuten getreten ist. Ich habe durch ihr Verhalten das Versprechen gebrochen, das ich Vincent geben musste. Ich hatte geschworen, sie vor jeglicher Gefahr fernzuhalten. Und ihr hätte etwas passieren können – konnte immer noch etwas passieren – wegen all dem. Wer kann schon sagen, welche Verbindungen diese Heiler zu den Numa haben?


  Selbst nach einem ausgiebigen Schlagabtausch im Auto versteht sie immer noch nicht, warum ich so aufgebracht bin. Weshalb es mir fast rausrutscht. Ich könnte es natürlich auf die Situation schieben, die Aufregung, aber in Wahrheit bin ich es leid, meine Gefühle zu verstecken.


  »Kate, mir liegt was an dir. Du ahnst nicht mal, wie–«


  Etwas in ihrem Blick stoppt mich. Sie sieht ängstlich aus, als fürchte sie, dass ich kurz davor bin, mit meinen Worten alles aus dem Lot zu bringen. Sie weiß es, denke ich.


  Ich lege meine Hand auf ihre. Das Ängstliche verschwindet, sie ist sofort wieder im Kumpelmodus. Und selbst wenn sie weiß, was ich sagen wollte, hat sie dieses Wissen nun so tief begraben, dass es bis auf weiteres keine Gefahr darstellt.


  Ich bringe sie nach Hause und nehme ihr das Versprechen ab, sich nicht wieder so in die Schusslinie zu begeben. Als ich von dort wegfahre, bin ich nur noch ein Schatten meiner selbst. Eine leere Hülle.
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  Kapitel 19


  In der folgenden Woche ist die Hölle los. Als meine Ruhephase beginnt ist noch alles in Ordnung, als mein Geist erwacht, herrscht pures Chaos in La Maison.


  Vincent hat in Berlin einen Tipp bekommen, dass jemand aus unseren eigenen Reihen mit den Numa gemeinsame Sache macht. Ein Überfall auf das Geschäft von Kates Großvater bestätigt den Verdacht eines Maulwurfs. Kaum bin ich volant, muss ich Jean-Baptiste und Vincent begleiten, die nacheinander alle Pariser bardia verhören. Die ganze Nacht lang. Als endlich der Morgen graut, sind wir dem Maulwurf kein Stück nähergekommen. JB bricht die Verhöre ab und trommelt alle Anverwandten zu einer Besprechung nach La Maison.


  Auf dem Rückweg bemerke ich Kate und Georgia, die sich hinter einer Straßenecke verstecken und unser Einfahrtstor nicht aus den Augen lassen. Ich bleibe, weil ich wissen will, was das soll. Und prompt verfolgen sie Violette auf einem Motorroller, die vor dem Haus in ein Taxi gestiegen ist. Was mich an sich wenig verwundert, schließlich hat Violette keinen Führerschein, aber als auch noch Arthur ihr auf einem Motorrad hinterherfährt, weiß ich, dass hier irgendwas nicht stimmt.


  Ich bleibe in der Nähe von Kate und Georgia, bis sie den Roller am Fuße von Montmartre abschließen und Arthur von dort die Treppen hinauffolgen. Violette habe ich längst aus den Augen verloren und entscheide, Vincent darüber in Kenntnis zu setzen, dass seine Freundin die Schule schwänzt, um mit ihrer Schwester Geheimagentin zu spielen.


  Ich dachte, es interessiert dich vielleicht, dass deine Freundin blau macht. Statt in der Schule zu sitzen, läuft sie Arthur und Violette auf dem Montmartre hinterher, sage ich, als ich ihn auf dem Hof von La Maison aufspüre.


  Vincent fährt sich mit der Hand an die Stirn und stöhnt. »Das darf doch nicht wahr sein!«


  Wieso? Was ist los?, frage ich.


  »Kate hat sich in den Kopf gesetzt, dass Arthur unser Maulwurf ist. Und wie ich sie kenne, ist sie jetzt losgezogen, um uns zu beweisen, dass sie recht hat.« Wütend schnappt er sich eins der Motorräder und düst davon.


  Kaum ist er fort, fährt Ambrose mit dem Jeep auf den Hof. Ich erzähle ihm, was vorgefallen ist, und er bricht in Gelächter aus. »Mann, da wird Vin ganz schön sauer sein. Was meinst du, soll ich ihm mal lieber hinterherfahren? Dann kann ich die beiden Schwänzer gleich zur Schule bringen.«


  Wenn du dich in deren Schusslinie begeben willst, bitte, sage ich. Aber wir werden sie vermutlich bis hierhin streiten hören.


  Ich begleite ihn in die Küche, wo er ein monstermäßiges Frühstück in sich hineinstopft und mir dabei erzählt, was er von den bardia aus den Vororten erfahren hat. Er hat nicht mal die Hälfte gegessen, als sein Telefon klingelt. »Katie-Lou? Bist du noch in Montmartre?«, fragt er, bevor sie überhaupt etwas sagen kann. »Hat Vin euch schon gefunden?«


  Ich stelle mich ganz nah an Ambroses Kopf, damit ich mithören kann. Kate klingt total aufgebracht. »Ambrose, Vincent ist weg. Violette und ein Numa haben ihn getötet und seine Leiche mitgenommen. Sie haben ihn mitgenommen, Ambrose!«


  Einen Moment lang verstehe nicht, was sie da sagt. Und dann wird es mir plötzlich klar: Violette hat uns betrogen. Sie ist der Maulwurf. Sie hat mit den Numa gemeinsame Sache gemacht. Und als ich darüber nachdenke, wie viel sie weiß und wie viel Macht ihr das gibt, überkommt mich Panik.


  Ambrose sagt, sie soll sofort mit Georgia und Arthur herkommen. Dann legt er auf und sagt: »Jules, du bist am schnellsten, du muss sofort los. Violette ist mit einem weißen Transporter unterwegs, und sie hat Vincents Leiche. Sind vor zwei Minuten von Sacré-Coeur losgefahren. Wenn du sie findest, bleib so lange dran, bis du weißt, wohin sie wollen. Ich werde hier alle mobilisieren, damit wir gleich loskönnen, sobald du zurück bist.«


  Panik überkommt mich, ich bin schneller unterwegs denn je. Nach nur drei Minuten erreiche ich Montmartre und bin trotzdem zu spät. Der Transporter ist weg. Fieberhaft suche ich die Gegend danach ab, aber es gibt keine Spur. Nicht mal den kleinsten Hinweis. Irgendwann gebe ich auf und eile nach Hause, um die Nachricht zu überbringen.


  Ich stehe völlig unter Schock und bin einfach nur fassungslos. Wie konnte das passieren? Warum sollte Violette denn Vincent umbringen? Wieso arbeitet sie mit den Numa zusammen? Das ist alles nicht zu begreifen.


  JB teilt die Pariser Anverwandten in Suchtrupps ein. Alle sollen die Stadt nach Violette durchkämmen – oder nach Numa.


  Gaspard und ich suchen im Süden und kehren ein paar Stunden später mit niederschmetternden Nachrichten zurück. Ein Numa, den wir in Denfert gestellt haben, gestand uns, dass Violette den Plan habe, Vincents Leiche aus Paris wegzuschaffen, und zwar weit in den Süden Frankreichs. Was soviel heißt wie: Sie könnte jetzt schon überall sein.


  Nachdem wir JB Bericht erstattet haben, suche ich Kate. Ich muss einfach wissen, dass jemand für sie da ist. Ich möchte ihr Mut machen. Ihr sagen, dass es noch Hoffnung gibt, obwohl ich weiß, wie klein sie ist. Ich bin ja schon am Boden zerstört, wie mag es ihr da erst gehen?


  Ich finde sie im Hof. Sie sitzt am Rand des Brunnens und spricht mit Ambrose. Sie hat geweint, aber scheint die Hoffnung noch nicht aufgegeben zu haben. Ich würde sie so gern in den Arm nehmen. Um sie zu trösten und von ihr getröstet zu werden.


  »Was wird sie als Nächstes tun?«, fragt sie Ambrose.


  »Katie-Lou, ich kann Violette überhaupt nicht mehr einschätzen.«


  »Wenn sie ihn heute verbrennt -«, setzt sie an.


  »Ist er für immer fort«, vervollständigt Ambrose wahrheitsgemäß.


  Die Trauer auf ihrem Gesicht berührt mich zutiefst. Sie liebt Vincent, ganz und gar. Er ist ihre wahre Liebe. Sie wird niemals das für mich empfinden, was sie für ihn empfindet. Aber ich werde nie aufhören, sie zu lieben. Und ich werde lernen müssen, damit klarzukommen.


  Gibst du ihr einen Kuss von mir?, bitte ich Ambrose. Sag ihr: Nur Mut. Wir werden dir Vince zurückbringen.


  Er legt ihr seinen riesigen Arm um die Schulter, zieht sie zu sich und gibt ihr einen Kuss auf die Wange. »Der ist von Jules. Er will, dass ich dir Folgendes ausrichte: Nur Mut, Kates. Wir werden dir deinen Freund zurückbringen.«


  Dann verschwinde ich von dort. Ich halte es einfach nicht mehr aus, sie so zu sehen. Der Schmerz spiegelt sich in ihren Augen. Und ich kann sie nicht mal berühren, um sie zu trösten. Ich schließe mich JB, Gaspard und Arthur in der Bibliothek an, die dort Pläne für jede Eventualität schmieden.


  Wir warten und warten, doch selbst bis zum Abend gibt es nichts Neues. Violette versucht nicht einmal, uns zu kontaktieren. Die Stimmung kippt allmählich, die Hoffnung sinkt, und dann passiert es.


  Ich begleite Gaspard und Arthur gerade die Treppe hinunter, als Kate zur Haustür hereinstürzt. Ihr Blick ist wild und sie keucht, als wäre sie meilenweit gelaufen.


  Sie berichtet, dass Vincent gerade bei ihr war, volant, um sich von ihr zu verabschieden. Er hat ihr erzählt, dass sein Leichnam in Violettes Schloss im Loiretal ist und das Feuer schon für ihn vorbereitet wird. Und dann brach er ab, mitten im Satz, wahrscheinlich weil sein Körper den Flammen übergeben wurde.


  Kates Gesicht zeigt ein Bild des Schreckens. Der Körper ihrer großen Liebe wurde gerade vernichtet, und keiner von uns kann sagen, was nun mit seinem Geist geschehen wird. Und trotzdem ist sie stark. Die meisten wären nach dieser Nachricht zusammengebrochen. Und sie? Rennt den ganzen Weg bis zu uns. Zu Vincents Anverwandten. Ich bewundere ihre Tapferkeit.


  Gaspard bringt Kate in das Konferenzzimmer. Ich weiß, was zu tun ist. Durch all die Jahre, in denen Vincent und ich uns blind verstanden haben – all die Jahrzehnte in denen wir immer wussten, was der andere sagen wollte–, höre ich klar, was er mir aufträgt, als würde er es mir ins Ohr sagen.


  Ich bin jetzt für Kate verantwortlich. Und ich werde alles für sie geben.


  [image: Vignette]
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